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			KAPITEL

			EINS

			Es begann mit einem Anruf in der Wildnis von Utah, etwa eine Woche nach meiner Entlassung aus dem Gefängnis.

			Ich hatte einen perfekten Frühlingsmorgen in den Bergen genossen. Strahlend blauer Himmel, eine leichte Brise aus Nordwest, duftender taunasser Salbei und Wild, das einem praktisch direkt vor die Flinte sprang. Ein herrlicher Morgen, dachte ich, einer von vielen, die mich hoffentlich auch in Yukon erwarteten, wo ich künftig in Kälte und Frieden leben wollte.

			Den Morgen vor dem Anruf hatte ich damit verbracht, einen jungen Maultierhirsch zu jagen und zu erlegen. Er führte mich durch schlammige Bäche, die vom Schmelzwasser stark angeschwollen waren, über Hänge, die von Espenlaub so glitschig waren, dass ich mehrmals unelegant stürzte, und schließlich auf eine Wiese mit jungen Lupinen, wo ich ihn mit meiner großkalibrigen Elefantenbüchse erlegte, als er mir gerade die Flanke zukehrte.

			Den Rest des Tages verbrachte ich damit, den Hirsch zu zerwirken – in Steaks fürs Abendessen und Fleischstreifen, die für späteren Verzehr geräuchert und luftgetrocknet werden sollten. Abends machte ich ein kleines Lagerfeuer aus Wacholderästen und starrte in die Flammen, während ich an dem Handy herumspielte, das ich gekauft hatte, um mich auf der Durchreise bei meinen Schwestern melden zu können.

			Ich hatte auf eine Heimkehr wie im Märchen gehofft: Ich würde mich in der Heimat zurückmelden, und sie würden mich einladen, gleich vorbeizukommen, damit sie für mich kochen konnten. In meinen Wachträumen hatten wir jede Menge Spaß und tauschten Neuigkeiten aus wie die Familie, die wir einst gewesen waren. In Wirklichkeit ging Deb nicht ran, als ich es bei ihr probierte, und Angie sagte, ich solle mich zum Teufel scheren. Jen stand nicht im Telefonbuch, deshalb konnte ich sie nicht anrufen. Aber bestimmt hätte sie ohnehin ähnlich reagiert, deshalb legte ich das Handy weg und machte mich daran, mir ein Steak zu braten.

			Ich saß auf meinem Campingstuhl, hörte den Grillen und dem Nachtwind zu und hatte das Fleisch eben mit Salz und Pfeffer eingerieben, als das verdammte Ding in meiner Tasche zu piepsen begann. Es klang wie ein Videospiel von Atari, und ich beeilte mich, auf alle möglichen Knöpfe zu drücken, damit es aufhörte.

			»Barr«, sagte ich.

			»Clyde.« Es war Jen, deren Stimme kaum lauter war als ein Flüstern. »Du musst mich hier rausholen.«

			Ich sah zum Nachthimmel auf, zupfte an meinem Bart. Obwohl ich mich darüber freute, ihre Stimme zu hören, erschreckte mich ihr Tonfall und zerrte mich in eine Zeit voller Angst zurück. Dies war der eingeschüchterte, flehende Tonfall, den ich als Kind in den schlimmen Nächten gehört hatte. Als Mom und Dad – oder Mom und irgendein neuer Kerl – sich stritten. Oder als sich einer dieser betrunkenen und hemmungslosen Männer einen Spaß daraus machte, uns wehzutun.

			Damals war Jen oft in mein Zimmer geschlichen und hatte mich mit dieser Flüsterstimme geweckt. Gemeinsam schoben wir die Kommode vor die Tür und kauerten in einer Ecke, um den Sturm abzuwarten.

			»Wo bist du?«

			»Clyde, du musst dich beeilen. Er will mich umbringen. Sobald ich ihm geholfen habe, bin ich so gut wie tot.«

			»Wer will dich umbringen? Wem sollst du helfen?« Ich hatte absolut keine Ahnung, wovon sie redete oder wo sie steckte.

			»Hör zu, Clyde.« Obwohl sie flüsterte, konnte ich die Panik in ihrer Stimme hören. »Sobald ich ihm in einer Woche geholfen habe, reinzukommen, bin ich für ihn wertlos. Bitte, bitte, hol mich hier raus, verdammt. Das bist du mir schuldig.«

			Das stimmte allerdings. »Okay. Sag mir, wo du bist …«

			»Versprich’s mir. Versprich mir, dass du kommst und mich rausholst.«

			Sie wusste genau: Wenn ich mein Wort gegeben hatte, konnte mich nur der Tod daran hindern, mein Versprechen zu halten. Aber noch hatte ich mein Wort nicht gegeben. Ich stand da und sah zu, wie die Sternbilder verschwanden, als sich die Wolken vor sie schoben. »Versprochen«, sagte ich schließlich. »Aber jetzt verrat mir endlich, wo du steckst!«

			Plötzlich waren ein gedämpfter Schrei und ein Krachen zu hören. Eine Männerstimme, dann nichts mehr.

			»Jen?«

			Keine Antwort. Ich sah auf das Display des Smartphones. Die Ziffern der Gesprächsanzeige liefen noch. »Jen?«, fragte ich lauter.

			Nichts.

			Ich hörte ein leises Klicken, dann riss die Verbindung ab. Eine Computerstimme aus dem Handy erklärte mir, um anrufen zu können, müsse ich das Gespräch beenden und die Nummer erneut wählen. Ich klappte das Gerät zu und steckte es wieder in die Tasche.

			Während der Nachtwind in den Bäumen rauschte, zog ich eine Packung filterlose Zigaretten aus der Brusttasche meines Flanellhemds und schüttelte eine der letzten heraus. Nachdem ich sie mit Glut aus dem Lagerfeuer angezündet hatte, stand ich in der Dunkelheit neben einer süß duftenden Felsenbirne.

			Zu meinen Vorsätzen hatte es gehört, das Rauchen aufzugeben, wenn ich in die Wildnis zurückkehrte. Beruhigend war dabei das Wissen, dass es kein besseres Mittel gegen diese schlechte Angewohnheit gibt als frische Luft und weites Land. Aber Jens Nachricht schickte meinen Vorsatz erst mal in die Warteschleife.

			Auch wenn es mir widerstrebte, meine Reise nach Norden zu unterbrechen – ich hatte mein Wort gegeben. Und dieses Mal meiner Schwester und nicht irgendeinem Dorfbewohner oder verzweifelten Campesino in einem der vielen Urwälder, durch die ich mich hindurchgehackt hatte. Meinem eigen Fleisch und Blut – was immer das bedeuten mochte.

			Ich hinkte ans Feuer zurück und warf die Zigarettenkippe in die Flammen. Aus dem Tal erklang das einsame Heulen von Kojoten, und der Wind trug den Geruch von schmelzendem Schnee heran. Ich sah wieder hoch zu den Sternen und fragte mich, was Jen angestellt haben mochte.

			Genau wie ich – und anders als unsere ehrbaren Schwestern – war sie immer eine Unruhestifterin gewesen. Sie hatte ein Talent für die falschen Leute, die falsche Zeit und die falschen Orte. In unserer Jugend hatten wir gegen den Rest der Welt zusammengehalten. Aber dann hatte ich sie verlassen – hatte sie sich selbst überlassen, weil ich egoistisch gewesen war.

			Nun hatte ich eine Chance, das wiedergutzumachen. Aber als Erstes brauchte ich eine Richtung. Eine Fährte, der ich folgen konnte. Ich wählte noch mal Angies Nummer.

			Keine Antwort, also rief ich Deb an.

			Ich hörte eine weitere dieser Computerstimmen, die mich aufforderte, eine Nachricht zu hinterlassen, was ich auch tat. Weil ich nicht wusste, ob Deb zurückrufen würde, machte ich mich inzwischen daran, mein Lager abzubauen. Das Zelt legte ich in derselben Zeit zusammen, die die meisten Leute brauchen, um ihr Bett abzuziehen. Zelt und Schlafsack kamen in meinen großen Rucksack, den ich schon um die halbe Welt geschleppt hatte.

			Ich humpelte ans Lagerfeuer und schaufelte Erde darauf. Als die letzte Glut unter Erdschollen erstickte, verabschiedete ich mich stumm von den Buscheichen, Espen und Goldkiefern, die mir in der vergangenen Woche zur Heimat geworden waren. Ich zog den Hut vor dem Mount Lena, auf dem ich in den letzten paar Tagen geschlafen hatte. So nahe war ich schon seit drei Jahren keinem weiblichen Wesen mehr gekommen.

			Als ich in den Pick-up steigen wollte, klingelte mein Handy. Ich stieg wieder aus, stand in der kalten Bergluft und drückte auf alle möglichen Knöpfe, bis das Klingeln aufhörte.

			»Barr«, sagte ich.

			»Hier ist Nick.«

			Ich kannte keinen Nick.

			»Debs Ehemann.«

			»Oh«, sagte ich.

			»Ruf nicht mehr an. Sie will nicht mit dir reden. Nie mehr. Kapiert?«

			Ich nickte, während ich den Mond beobachtete, der gerade über dem zerklüfteten Horizont aufzugehen begann. Nick warf mir vor, ich sei ein Nichtsnutz, der seine Familie im Stich gelassen habe. Als er fertig war mit seiner Tirade, erzählte ich ihm, was Jen gesagt hatte. Er erklärte mir, sie sei genauso schlimm wie ich, und ihm sei scheißegal, was aus ihr werde. Immerhin bekam ich aus ihm heraus, dass er sie in Clifton gesehen hatte, mit »ihren Freunden aus der Unterschicht« in Clifton – und dass sie wieder Drogen nahm.

			»Na gut, danke für die …« Er legte auf, noch ehe ich ausgeredet hatte.

			Ich setzte mich wieder ans Steuer, warf das Handy aufs Armaturenbrett und drehte den Zündschlüssel nach rechts. Nichts. Ich stieg aus, trat gegen die Tür, trat gegen die Außenwände, schlug mit der Faust auf die Motorhaube. Von dieser Demonstration meiner mechanischen Fertigkeiten befriedigt, stieg ich wieder ein und versuchte erneut, den Motor anzulassen. Er drehte durch, sprang schließlich doch an und gab ungesunde Mahlgeräusche von sich, während ich nach Süden davonfuhr.

			Ich verließ den Mount Lena bei strahlend hellem Mondschein und fuhr in eine Gegend zurück, von der ich glaubte, sie endgültig hinter mir gelassen zu haben. Als ich mit flachen Händen aufs Lenkrad schlug, erzitterte der ganze Pick-up. Eine wackelige Lenksäule verband das schmuddelige Lenkrad mit dem schrottreifen Wagen, den ich dem Typen, der mich über die Grenze gefahren hatte, für zweihundert Dollar abgekauft hatte. Während ich auf das Knarren und Ächzen des alternden Stahls lauschte, fragte ich mich, ob einer von uns beiden diesen Trip überleben würde.

			Meine Augen brannten, und die Straße vor mir verschwamm. Am liebsten hätte ich gehalten und wäre in meinen Schlafsack gekrochen, aber ich entschied mich stattdessen für einen Schnaps. Ich schnappte mir die Papiertüte vom Beifahrersitz, zog die Flasche heraus, schraubte sie auf und nahm einen kräftigen Zug.

			Als der Alkohol zu wirken begann, kam es mir nicht mehr ganz so schlimm vor, in die Gegend zurückzufahren, in der ich aufgewachsen war. Im Innersten wusste ich jedoch, dass ich mich selbst belog. Tatsächlich hatte Jens Anruf Erinnerungen geweckt, die ich unter vielen Jahren und vielen tausend Meilen versteckt hatte. Mit einem einzigen Anruf hatte sie mir ins Gedächtnis zurückgerufen, was ich hatte vergessen wollen.

			Als unser Dad verschwand und unsere Mom starb, beging ich eine Dummheit, die mich fast das Leben gekostet hatte. Jen hatte etwas noch Schlimmeres getan, das mir wiederum das Leben gerettet hatte. Wären unsere Taten jemals herausgekommen, hätten wir beide den Rest unseres Lebens hinter Gittern verbracht. Dem Schweigen meiner Schwester Jen verdankte ich meine Freiheit. Deshalb – und wegen unserer gemeinsam erduldeten Leiden – würde ich tun, was immer sie verlangte.

		

	
		
			KAPITEL

			ZWEI

			Ich erwachte in einem Durcheinander von schweißnassen Laken. Die Schreie von Frauen und Kindern und die knallenden Schüsse von Kalaschnikows wichen allmählich ins Traumreich zurück, während durch die nicht ganz geschlossenen Vorhänge das Morgenlicht fiel. Ich entspannte mich, als ich den billigen Fernseher in seiner Wandhalterung sah.

			Der Fernseher sagte mir, in welchem Land ich aufgewacht war. Die weiche Matratze unter mir war ein weiterer Hinweis. Ich war nicht von Schnarchern umgeben, die in schmutzige Decken gewickelt jede Handbreit Fußboden einnahmen. Und hier gab es keine Hühner oder Ziegen. Ich kratzte mir den flachen Bauch, fühlte den beruhigenden kalten Stahl meines Gewehrs neben mir und schüttelte verwundert den Kopf über das, was die zivilisierte Welt alles für selbstverständlich hielt.

			Warmwasserboiler zum Beispiel. Ihre Existenz bedeutete, dass ich ohne Vorarbeit ausgiebig duschen konnte. Ich war wirklich dreckig. Die Zeit in den Bergen kreiselte um meine Füße und verschwand als schwarze Brühe im Abfluss. Nachdem ich mich abgetrocknet hatte, wischte ich den beschlagenen Badspiegel ab und stutzte mit der Schere die wild wuchernden Haare und den Bart. Der Anblick der grauen Strähnen im Schwarz hätte mich deprimieren müssen, aber er brachte mich nur auf den Gedanken, wie sehr ich mich im Lauf der Jahre doch verändert hatte. Was mich aus dem Spiegel heraus anstarrte, war ein nackter Affe mit geraden Schultern, harten, sehnigen Gliedern und behaarter sonnengebräunter Haut. Für meine Körperlänge war ich zu mager. Nahm ich nicht bald ein paar Kalorien zu mir, würde ich erstmals seit der Highschool unter neunzig Kilo wiegen.

			Nachdem ich meine Jeans und ein Jeanshemd übergestreift hatte, setzte ich mich hin und zog mein kleines Notizbuch aus dem Rucksack. Ich runzelte nachdenklich die Stirn, während ich darin blätterte und Telefonnummern studierte. Wen soll ich zuerst anrufen?

			Ich entschied mich für Juan, meinen einzigen wirklichen Freund aus der Riverview High School. Während die anderen Jungs sich auf Biologie und Geometrie konzentrierten, hatte Juan mir gezeigt, wie man Autos klaute und Schlösser knackte. Ich hatte ihm dafür beigebracht, wie man schoss und sich selbst verteidigte. Jetzt setzte ich darauf, dass die Verbindungen zu seiner Großfamilie noch immer intakt waren.

			»Hier ist Barr«, sagte ich, als Juan beim dritten Klingeln den Hörer abnahm.

			»Barr?« Nach kurzem Schweigen fragte er flüsternd auf Spanisch: »Im Ernst?«

			»Ja. Ich brauche deine Hilfe.«

			»Doch, mir geht’s gut, danke der Nachfrage.«

			»Sorry«, sagte ich. »Wie geht’s dir?«

			»Gut, Mann. Wir haben verdammt lange nichts mehr voneinander gehört. Wo hast du …«

			»Das erzähle ich dir später. Jetzt brauche ich Infos.«

			»Welcher Art?«, fragte Juan misstrauisch.

			»Jen steckt in der Scheiße – mal wieder. Ich habe den Eindruck, sie ist mit jemandem zusammen, der sehr gefährlich ist.«

			»Ich weiß nicht, wie ich dir helfen soll, jetzt, wo wir draußen sind.«

			»Wir?«

			»Maria und ich.«

			Ich sagte einige Augenblicke lang nichts, während ich versuchte, diesen Schlag in die Magengrube zu ignorieren.

			»Hey, Mann … hast du das etwa nicht gewusst?«, hakte Juan nach.

			»Wohnst du noch im selben Haus?«, fragte ich.

			»Ja, aber …«

			»Bin in einer halben Stunde da«, sagte ich und legte auf.

			Zwanzig Minuten später erreichte ich Riverside. Auf dem Weg hatte ich einen kurzen Stopp eingelegt, um mir Zigaretten zu kaufen. Nun fuhr ich zum Stadtpark. Die Schwarzpappeln schlugen endlich aus, und das Gras war kurz und grün. Auf einer Seite des Parks verlief der Deich, der die Stadt vor dem Fluss schützte und ein beliebter Kinderspielplatz war. Von jenseits des Deichs kam der süße, erdige Geruch des mächtigen Colorado River.

			Der Park quoll über von Großfamilien, die sich zu Familienfeiern oder Picknicks getroffen hatten. Ich stieg aus, lehnte mich an die Motorhaube meines Pick-ups und zündete mir eine Zigarette an. Die meisten Leute waren fröhlich lärmende Latinos. Ich kam mir vor wie in einem der vielen südamerikanischen Staaten, die ich durchwandert hatte, aber ich war nicht dort. Ich war daheim und starrte den Zentralpavillon im Park an, der mein Leben verändert hatte. Mich überfluteten Erinnerungen an diesen Ort, als wäre plötzlich der Damm gebrochen.

			Etwas weiter die Straße entlang stand Juans Haus neben dem, in dem Maria aufgewachsen war – Maria, die in unserer Highschool-Zeit meine Freundin gewesen war, die mich damals völlig unbekümmert entjungfert hatte und in mir ungeahnte Gefühle geweckt hatte.

			Vor siebzehn Jahren hatte ich mit Maria in diesem Pavillon gesessen, einen Arm eng um ihre schmale Taille geschlungen, und ihr erklärt, ich müsse fort. Sie weinte nicht, sah mir nur in die Augen und nickte. Das sei unvermeidlich, erklärte sie mir und sagte, ich müsse fliehen, weglaufen, abhauen.

			Hatte ich das in all den Jahren getan? War ich geflohen? Weggelaufen? Ich trat meine Zigarette aus, stieg wieder ein und fuhr zu Juan.

			Ich saß im Garten hinter seinem Haus auf einem nicht sehr vertrauenerweckenden weißen Plastikstuhl und hatte meine Füße in den Chukka Boots auf einer Kühlbox abgelegt. Während ich ein Bud Light trank, versuchte ich so zu tun, als fühlte ich mich kein bisschen unbehaglich.

			»Ich kann versuchen, dir zu helfen, aber wir sind wie gesagt nicht mehr in der Szene drin«, erklärte Juan.

			Ich trank einen kleinen Schluck Bier. »Dieses wir …«

			»Tut mir leid, dass du nichts davon erfahren hast. Wir hätten dich eingeladen, aber niemand wusste, wo du steckst.«

			Ich sah zu Boden.

			»So wütend kannst du doch nicht sein. Ich meine, du bist seit … Wann bist du weggegangen?«

			»Ein Jahr nach der Highschool«, sagte ich.

			Juan schüttelte den Kopf. »Also vor sechzehn Jahren. Willst du mich jetzt verprügeln oder nur mein ganzes Bier trinken?«

			»Bist du glücklich? Ist sie glücklich?«, fragte ich.

			»Klar doch, Mann. Vor allem jetzt. Wir haben zwei süße kleine Rabauken, sie hat endlich ihren Abschluss als Krankenschwester gemacht, und ich hab gerade eine Lohnerhöhung bekommen.«

			»Na, dann ist doch alles bestens.« Ich griff noch mal in die Kühlbox und öffnete eine weitere Bierdose. »Ich dachte, ihr trinkt nur Corona?«

			»Diese Pferdepisse? Du glaubst wahrscheinlich auch, dass wir dreimal am Tag Burritos essen.«

			»Du meinst, das tut ihr nicht?«, konterte ich.

			Juan lachte. »Zufällig gibt’s heute Abend welche.«

			In diesem Moment kam Maria aus dem Haus und brachte Papierteller mit Essen, das nach Kreuzkümmel und Pfeffer roch. Fliegen summten um die Burritos. Ich konnte Marias Blick nicht erwidern, sondern starrte stattdessen die Oberseite meiner Bierdose an. Juan und sie wechselten ein paar Liebesworte in rasend schnellem Spanglisch, dem ich nicht ohne Weiteres folgen konnte. Ich bedankte mich bei ihr, aber sie ignorierte mich und ging wieder hinein. Ich verfolgte ihren lautlosen Rückzug mit dem Blick, während ich mir eine Vergangenheit vorstellte, die möglich gewesen wäre.

			»Ich rufe meine Cousins an«, sagte Juan. »Und meine Brüder. Die sind alle noch aktiv. Mal sehen, was sie rauskriegen können.«

			Ich nickte, ohne wirklich zuzuhören. Das Haus, die Kinder, die Jobs. Sie lebten den amerikanischen Traum, der meiner hätte sein können, wenn ich geblieben wäre.

			»Anschließend rufe ich dich an«, versprach Juan.

			»Klar«, sagte ich und kippte den letzten Schluck von meinem Bier hinunter.

			Als ich fertig war, drückte ich die Dose zusammen, warf sie in die Mülltonne und stand auf. »Danke, Mann. Und … äh … sag Maria, dass sie immer noch sehr schön ist, ja?«

		

	
		
			KAPITEL

			DREI

			Erst als ich auf der Interstate in Richtung Clifton unterwegs war, gab die Sonne auf. Im Rückspiegel konnte ich sehen, wie der müde alte Himmelskörper in sein Bett aus Sand und Felsen sank, sich die rosa und roten Decken über den Kopf zog und zuletzt das Licht ausmachte. Es würde einige Zeit dauern, bis der aufgehende Mond die Sonne ersetzte. Beide Fenster waren offen, und ich spürte, dass die Temperatur sofort zurückging, wie sie es in der Wüste immer tut. Ein schwacher Duft vom Fluss her begann den widerlichen Benzinsmog zu verdrängen, der mich den ganzen Tag lang geplagt hatte.

			Die aufleuchtenden Lichter der Großstadt überstrahlten die Sterne, und die Welt schien auf dem Kopf zu stehen. Der Pick-up verließ scheppernd und quietschend die Interstate 70, und wir hielten vor dem ersten Motel, das wir erreichten. Es gehörte zu den Überbleibseln aus einer Zeit, in der Autoreisen aufregend gewesen waren. Es hatte sogar einen entsprechenden Namen: Travel Lodge. Viel dunkelbraunes Holz mit einem kleinen verblassten Schild, das verkündete, hier gebe es jeden erdenklichen modernen Komfort wie Klimaanlage und Farbfernseher. Genau das Richtige für mich.

			Juan rief an, nachdem ich eingecheckt und mein Gepäck ausgeladen hatte.

			»Ich hab rumgefragt«, sagte er, »und ein paar Dinge erfahren. Jetzt weiß ich wieder, warum ich mit diesem Scheiß nichts mehr zu tun haben wollte. Alejandro, mein ältester Bruder … du erinnerst dich an ihn? Er führt noch immer eine Crew in Clifton und dealt hauptsächlich mit Gras und etwas Meth. Hat das Zeug in einem Lokal namens The Cellar verkauft. Kennst du das? Jedenfalls ist vor ungefähr einem Jahr ein Neuer in die Stadt gekommen, ein weißer Typ mit viel Geld und ein paar starken Kerlen, die Alejandro verjagt haben.«

			»Und was hat das mit Jen zu tun?«, fragte ich, von schlimmen Vorahnungen geplagt. Meine Verwicklung in genau solches Zeug hatte mich hinter Gitter gebracht.

			»Dieser Typ ist seit einer Woche verschwunden. Und als er zuletzt gesehen wurde, war er mit Jen zusammen.«

			»Oh«, sagte ich.

			»Genau. Und alle sind auf der Suche nach ihm. Er hat die Auslieferung von gutem Meth gestoppt. Angeblich produziert er noch besseres Zeug, aber bis es fertig ist, wird nichts mehr verkauft, damit die Meth-Junkies so richtig auf Entzug sind, wenn die neue Charge rauskommt.«

			»Wie heißt dieser Drogenboss?«

			»Danach hab ich nicht gefragt. Ich will lieber nichts Genaues wissen, weil ich aus der Szene ausgestiegen bin, okay?«

			»Alles klar. Meine Suche sollte also im Cellar beginnen?«

			»Das sagt Alejandro. Der große Boss ist abgetaucht, aber sein Bruder führt den Laden, er dealt auch mit Meth, wenn er Ware bekommt. Alejandro meint, du solltest am besten mit der Barkeeperin im Cellar reden – eine hübsche Dunkelhaarige namens Allie Martin. Aber sei vorsichtig.«

			»Du kennst mich«, sagte ich. »Safety first.«

			»Richtig, ich kenne dich. Und genau deshalb warne ich dich. Tritt auf keine Klapperschlangen, Barr. Du könntest gebissen werden.«

			»Mmm.«

			»Und noch was«, sagte Juan. »Chopo ist vor einiger Zeit rausgekommen und gerade hierher unterwegs, um meinem Bruder zu helfen. Ich weiß, dass ihr vor Jahren mal geschäftlich miteinander zu tun hattet. Vielleicht ist er bereit, dich zu unterstützen.«

			»Danke, Juan. Und sag Maria …«

			»Ja, ja, ich sag’s ihr. Pass auf dich auf, Mann.« Er legte auf.

			Eine halbe Stunde hielt ich vor dem Haupteingang von The Cellar und tastete unter meine Carhartt-Jacke, in der mein Jagdmesser von Green River mit fünfzehn Zentimeter langer Klinge und meine kompakte Pistole Kaliber .40 steckten. Dann ging ich langsam hinein, damit meine Augen Zeit hatten, sich ans Halbdunkel zu gewöhnen. In der Bar stank es nach Pisse, Schimmel und abgestandenem Bier. Dazu kam noch etwas anderes: der säuerliche Schweiß von Süchtigen auf Entzug – ein Geruch, der mich an die kleinen Cantinas in Bolivien erinnerte, wo sich die Arbeiter aus der Koka-Branche betrinken, um von der Pulverwolke herunterzukommen, die ihnen hilft, die langen Schichten durchzuhalten. Hätten verlorene Seelen einen Geruch, würden sie wie The Cellar riechen.

			Eine einzelne Theke entlang der Rückwand des Raums, vor der fünf Männer auf Barhockern saßen. Links vor der Bar standen einige Tische. An einem davon hatten drei Personen Platz genommen – zwei Frauen und ein Kerl, die halb bewusstlos zu sein schienen. Die Barkeeperin, eine hübsche junge Frau mit Pferdeschwanz, maßregelte einen Mann, der beide Ellbogen auf die Theke gestemmt hatte. Nach dem Anschiss stapfte er hinaus, und ich ging auf den frei gewordenen Barhocker zu.

			Die anderen vier Männer auf ihren Hockern funkelten mich an, während ich an ihnen vorbeikam und mich schließlich setzte. Die Barkeeperin ignorierte mich zunächst. Nachdem sie lange genug gewartet hatte, um den vier Stammgästen zu zeigen, auf wessen Seite sie stand, kam sie herüber und nahm meine Bestellung entgegen. Einen kanadischen Whiskey und ein billiges Bier zum Nachspülen. Meine Version des Biercocktails Boilermaker.

			Die vier Männer wirkten rastlos, suchten ständig den Raum ab, sahen Spinnen an den Wänden und erschraken vor monsterartigen Fabelwesen in den Ecken. Die vier Junkies waren weiß, groß und hager. Und ungefähr gleich alt. Alle trugen weite Hemden, sackartige Hosen und Basecaps, die sie schief aufgesetzt hatten. Was sie sagten, klang abgehackt und schnell, und sie machten dabei Gesten, die wie schlechtes Karate aussahen. Gelegentlich sahen sie zu mir herüber, machten eine wegwerfende Handbewegung und lachten hämisch. Einer von ihnen spuckte mir vor die Füße. Ich nickte grinsend und hob mein Whiskeyglas, als tränke ich ihm zu.

			Die drei Personen am Tisch schienen gerade »von einer langen Zeit auf dem Mond« runterzukommen, wie Meth Heads ihre Trips nannten. Ihre Köpfe ruhten auf ihren verschränkten mageren Armen, und der Kerl schnarchte.

			»Sind Sie Allie?«, fragte ich die Barkeeperin, die gerade eine Flasche aus dem obersten Regal nahm und eine dicke Staubschicht wegblies.

			»Schon möglich.«

			»Kennen Sie eine Frau namens Jen Barr?«

			Ihr eigenartiges Lächeln sagte mir, dass sie einiges wusste. Nachdem sie die Flasche zurückgestellt hatte, sagte sie: »Schon möglich. Sind Sie ein Cop?«

			Ich zog einen Jackenärmel zurück, zeigte ihr meine Narben und Tätowierungen. »Sehe ich wie ein Cop aus?«

			Sie lachte. »Tätowiert ist heute jeder. Auch Cops.«

			Damit hatte sie recht. Als ich fortging, waren nur Seeleute, Biker und Häftlinge tätowiert gewesen. Heutzutage hatte praktisch jeder etwas auf seine Haut gezeichnet oder geschrieben.

			»Von Cops halte ich nicht allzu viel. Ich bin nur ein Bruder, der seine Schwester Jen sucht«, erklärte ich.

			»Sie sollten den Besitzer fragen«, sagte sie mit demselben eigenartigen Lächeln. »Er ist zum Rauchen rausgegangen, kommt aber bald wieder rein. Vielleicht kennt er sie.«

			»Kann ich hier sitzen bleiben und warten?«

			»Klar doch.«

			Ich blieb also sitzen, trank kleine Schlucke und wartete. »Wem gehört dieser Laden?«, fragte ich, als ich mit dem Whiskey fertig war.

			»Brent. Hier nennt ihn jeder Spike.«

			»Spike?« Der Spitzname ließ mich an eine Cartoon-Bulldogge denken.

			Sie nickte. »Den Namen hat er gekriegt, als er mit dem Rauchen aufgehört hat und stattdessen angefangen hat zu spritzen.« Sie machte eine Bewegung, als setze sie sich einen Schuss. »Ein dämlicher Name. Passt aber gut zu ihm.«

			»Aha.« Sie glaubte mir anscheinend, dass ich kein Cop war, oder sie hasste ihren Boss. Oder beides.

			Die Barkeeperin trat an die Kasse, schüttelte das leere Trinkgeldglas und funkelte die vier rastlosen Männer neben mir an. Dann schnappte sie sich einen Putzlappen, fing an, die Theke abzuwischen, und kam dabei wieder zu mir zurück.

			»Brent wird’s nicht gefallen, dass jemand in seine Kneipe kommt und Fragen stellt«, sagte sie. »Dies ist kein Ort, an dem man Antworten kriegt.«

			Ich nickte, wurde aber langsam ungeduldig. Es dauerte mir alles viel zu lang. Ich hatte gedacht, ich würde vielleicht einen Tipp bekommen, wo ich suchen musste. Eine Jagd auf Menschen war viel frustrierender als die Jagd auf Tiere, weil man dabei reden musste, worin ich nicht besonders gut war. Ich trank mein Bier in kleinen Schlucken, richtete mich auf einen langen Abend ein und dachte an die vielen schäbigen kleinen Bars, in denen ich im Lauf der Jahre gewesen war.

			Allie wischte weiter die Theke.

			»Aber Sie kennen sie, oder?«, fragte ich.

			Sie verschränkte die Arme und durchbohrte mich mit einem abweisenden Blick, der mir eindeutig vermittelte, dass sie für heute genug von lästigen Männern hatte. Bei ihr wirkte diese Miene sogar attraktiv.

			»Vielleicht sollten Sie ihn fragen«, sagte sie mit einem Blick über meine Schulter hinweg.

			Ich drehte mich um und entdeckte einen kleinen Kerl mit sorgfältig gestyltem straßenköterbraunem Haar, der gerade in die Bar zurückkam, als hätte er etwas vergessen. Ich hielt ihn für den Besitzer des Ladens. Rasch durchquerte er den Raum und ging noch schneller, als er mich sah. Er trug grüne Chinos und ein viel zu enges braunes T-Shirt. Die Ellbogenbeugen seiner Popeye-Arme waren mit Einstichen übersät. Die goldene Rolex an seinem Handgelenk schlackerte, als er die Fingerknöchel knacken ließ.

			»Und wer zum Teufel sind Sie?«, fragte er mit hoher, wütender Stimme.

			»Sie müssen Spike sein«, sagte ich.

			»Sie haben meine Frage nicht beantwortet. Dies ist praktisch ein Privatclub. Nur für Mitglieder. Sie sagen mir jetzt, wer Sie sind und was Sie hier wollen, und dann hieven Sie Ihren Arsch von diesem Hocker und verschwinden aus meiner Bar, bevor ich …«

			»Ich bin Clyde Barr«, sagte ich und rutschte auf dem Hocker etwas weiter nach hinten. »Ich suche jemanden und dachte, Sie könnten mir weiterhelfen. Wollen Sie ein Bier?«

			»Nein, ich will kein Bier. Und ich rede auch mit keinem Cop.«

			Die Sache mit dem Cop langweilte mich allmählich.

			»Er ist kein Cop, Brent«, sagte Allie rasch. »Und auch wenn du sauer auf mich bist, lass es bitte nicht an ihm aus. Er sucht seine Schwester.«

			»Halt die Klappe, Bitch, dich hat niemand gefragt. Unsere Angelegenheiten regeln wir später«, sagte Spike oder Brent.

			Allie warf den nassen Putzlappen nach Brent, ohne ihn zu treffen, und ging ans andere Ende der Theke.

			»Sie hat recht, ich bin kein Cop, sondern suche einfach nur meine Schwester Jen«, sagte ich. »Kennen Sie die?«

			»Schon möglich. Vielleicht ist das diese Schlampe, mit der mein Bruder …«

			Nun hatte ich genug. Ich sprang vom Hocker auf, packte den unverschämten Kerl am Hals und stieß ihn gegen eine der flauschig verkleideten Säulen. Aus dem Augenwinkel nahm ich Bewegungen wahr, als die vier Kerle von den Barhockern ihm zu Hilfe kamen. Ich hatte vergessen, wie schnell Meth-Junkies sich bewegen können.

			Also schlug ich Spike kräftig mit der hohlen Hand aufs Ohr und stieß ihn nach unten, vor die Füße der vier Männer. Er stolperte, ging zu Boden, rollte weiter und brachte drei der Kerle zu Fall. Der Vierte bewegte sich wie auf Speed, sprang über den Liegenden hinweg und versuchte mich mit einem gewaltigen Rundschlag zu treffen. Ich trat dicht an ihn heran und stieß mit dem rechten Unterarm gegen seine ungeschützte Halsseite. Als er in sich zusammensackte, schlug ich ihm mit der Handfläche ins Gesicht und traf sein Ohr mit einem kräftigen Kniestoß. Er blieb liegen, während die anderen drei sich wieder aufrappelten.

			Sie waren schnell, aber nicht schnell genug. Ich griff hinter mich, schnappte mir mein Whiskeyglas und knallte es dem ersten Mann an die Schläfe. Den nächsten Kerl traf meine flache Hand mit solcher Kraft unter dem Kinn, dass er hochgehoben wurde und schwer auf den Rücken fiel. Der letzte Mann kam tief geduckt wie ein Catcher auf mich zu und hätte mich vermutlich niedergerungen, wenn ich ihm eine Gelegenheit dazu gegeben hätte.

			Aber ich gab ihm keine. Ich täuschte eine rechte Gerade an, wartete, bis er sich darunter wegducken wollte, und traf dann mit dem linken Ellbogen sein Gesicht. Als er torkelte, ging ich zum Angriff über und hämmerte seitlich und hinten auf seinen Kopf, bis er zu Boden ging. Spike versuchte sich aufzurappeln – ohne großen Erfolg, weil er sich dabei das schmerzende Ohr hielt –, deshalb trat ich auf seinen Knöchel, als wollte ich eine Bierdose zusammenquetschen. Ein krachendes Geräusch, als wäre etwas gebrochen, und Spike verlor offenbar das Bewusstsein. Nun stand keiner mehr auf.

			Ich trat wieder an die Bar, setzte mich und trank langsam einen Schluck Bier.

			Allie stand an den Zapfhähnen und starrte mit großen Augen die Kerle auf dem Fußboden an.

			»Werden Sie die Cops anrufen?«, fragte ich und wies mit dem Kinn auf das Wandtelefon.

			Statt zu antworten, begann sie zu lachen. Auf ihre Art. Kein mädchenhaftes Kichern, sondern ein kehliges, herzhaftes Glucksen. Dann schüttelte sie den Kopf und sagte: »Scheiße, nein. Hier gibt’s dauernd Schlägereien. Nicht immer wie die eben, aber wenn jemand Prügel verdient hat, dann sind’s diese Arschlöcher.«

			Außer ihrer Stimme war es verhältnismäßig still im Raum: Nur das leise Schnarchen der drei Junkies am Tisch war zu hören und ein gelegentliches Stöhnen von einem der Kerle auf dem Fußboden.

			Ich trank mein Bier aus, überlegte, ob ich mir noch eines bestellen sollte, und entschied mich dagegen. »Soll ich gehen, oder kann ich Ihnen noch ein paar Fragen stellen?«

			Allie stand ganz ruhig da, dann beugte sie sich über die Theke und studierte mich genau. Sie wartete einige Sekunden lang, bevor sie sagte: »Schieß los.« Sie sah überhaupt nicht wie die gespenstisch blassen Meth-Junkies aus, die hier Stammgäste waren, ganz im Gegenteil, sie war sonnengebräunt und gesund.

			»Du nimmst nichts von dem Zeug, das hier verkauft wird, stimmt’s?«

			»Niemals«, antwortete sie stolz. »Ich bin nur hier, weil Brent echt gut zahlt und ich einen Haufen Rechnungen begleichen muss.«

			Aus irgendeinem Grund weckte das in mir das Gefühl, wir stünden auf der gleichen Seite. Ich bewunderte sie weiter. Ihr langes braunes Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst, und sie trug ein graues Sweatshirt und Jeans. Kein Make-up, keinen Schmuck, aber sie brauchte nichts dergleichen. Juan hatte untertrieben, als er sie »hübsch« genannt hatte.

			»Du kennst Jen also. Hast du sie gesehen?«, fragte ich.

			Sie nickte. »Sie gehört zu den Stammgästen, tagsüber. Nachts arbeitet sie. Mich hat’s immer gewundert, dass sie nicht rausgeflogen ist. Aber bei den Reinigungskräften spielt es wohl keine Rolle, wenn man betrunken ist, oder sie hat genug von dem Scheiß geschluckt, den Brent verkauft, um wach zu bleiben.«

			Ich nickte, obwohl mich die Vorstellung schmerzte, dass Jen wieder auf Drogen war. Immerhin versuchte sie zu arbeiten.

			»Angeblich ist sie zuletzt hier gesehen worden – in Begleitung irgendeines großen Mackers.«

			Allie wandte sich ab und ging in den rückwärtigen Teil der Bar. Ich dachte, unser Gespräch sei beendet, bis sie mit einem neuen Bier zurückkam. Als ich nach meinen Geldscheinen griff, winkte sie ab und sagte: »Das geht auf mich. Weil du dieses Gesindel flachgelegt hast. Obwohl das bedeutet, dass ich mir einen neuen Job suchen muss.«

			»Du kennst den Kerl, mit dem man sie zuletzt gesehen hat?«, fragte ich und trank einen Schluck von dem Bier.

			Sie schien zu überlegen, ob sie mir mehr erzählen durfte. Ich hoffte, dass sie sich dazu entschließen würde – weil Jen und ich anders waren als die Kerle auf dem Fußboden.

			»Lance, Brents Bruder«, sagte sie schließlich. »Der berüchtigte Mr. Alvis. Deine Schwester war hier, als Lance uns letztes Mal mit seiner Anwesenheit beehrt hat. Er hat sie zu Drinks eingeladen, und sie haben das Lokal auch zusammen verlassen, aber ich hab nicht sonderlich auf sie geachtet, weil bei uns so viel los war. Wir haben in wenigen Stunden zweitausend Umsatz gemacht, und ich hab dreihundert als Trinkgeld bekommen. Seitdem hab ich weder Lance noch Jen gesehen.«

			»Weißt du, wohin sie wollten? Wo sie jetzt sein müssten?«

			Allie schüttelte den Kopf. »Nö. Aber deine Schwester hat einen furchtbaren Geschmack, was Männer betrifft, oder sie steckt in Schwierigkeiten.«

			»Wie kommst du darauf?«

			»Du kennst Lance Alvis nicht?«

			»Nein, sonst würde ich keine so dämlichen Fragen stellen. Wer ist das?«

			»Dann bist du kein Cop«, sagte sie und nickte anerkennend. »Lance ist der Mann, zu dem jeder geht, der was braucht, das er schnupfen, spritzen oder rauchen kann. Derzeit deckt er drei Bundesstaaten ab – und ist weiter auf Expansionskurs, wie ich höre. Das Arschloch soll im Irak einen privaten Sicherheitsdienst betrieben haben, und als er zurückgekommen ist, hat er sich angesehen, was Brent macht, und beschlossen, den Beruf zu wechseln. Lance hat mehr Talent für das Geschäft als sein kleiner Bruder. Manche Leute sagen, dass es keinen größeren Lieferanten gibt als ihn.«

			»Glaubst du das?«

			»Nach allem, was ich gesehen habe, schon. Er hat immer drei oder vier seiner Freunde dabei, und die sehen alle ziemlich krass aus. Total viele Narben und ein bisschen unheimliche Augen, so wie deine. Sie schmeißen mit Geld um sich wie mit Bonbons bei einem Festumzug. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie vor ein paar Wochen jemanden in Brents Büro in die Mangel genommen haben. Die Musik war total laut, aber ich hab die Schreie trotzdem gehört.«

			Ich nickte. Brent fing an, sich zu bewegen, dann stöhnte er und begann zu weinen.

			»Ich brauche ein Glas Wasser«, sagte ich.

			»Wofür?«

			»Um es Spike ins Gesicht zu kippen, damit er aufwacht. Ich muss ihn nach seinem Bruder fragen.«

			Allie schüttelte ihren Kopf, und ihr Pferdeschwanz schaukelte. »Hat nicht viel Zweck. Lance lässt Brent über die meisten Dinge im Ungewissen. Er liefert ihm nur genug Dope, damit der Laden läuft und sein Bruder etwas Geld in der Tasche hat. Ein Mittelsmann bringt die Ware vorbei. Lance ist viel zu clever, um Drogen oder Geld selbst anzufassen. Was Lance tut oder wo er sich aufhält, weiß niemand so genau – außer vielleicht die Frau, die er gerade vögelt.«

			Ich zog einen Hunderter heraus und schob ihn über die Theke. »Trinkgeld. Ich bin noch eine Zeit lang in der Stadt und versuche weitere Hinweise auf Jen zu finden. Ruf mich an, wenn du irgendwas hörst – oder falls Spike bösartig wird, wenn er aufwacht.« Ich schrieb meine Handynummer auf einen Bierdeckel und stand auf. »Soll ich dir noch bei irgendwas helfen?«

			Sie betrachtete die Männer auf dem Fußboden, von denen sich einige allmählich wieder bewegten. Dann steckte sie seufzend meinen Hunderter und den Bierdeckel ein und schüttelte den Kopf. »Diese Kerle sehen ziemlich schlecht aus. Ich werd einen Krankenwagen rufen müssen.« Sie trat hinter die Bar, zog die klingelnde Kassenschublade auf, nahm ein Bündel Zwanziger heraus und stopfte es in eine Tasche ihrer Jeans. »Wenn du gegangen bist, warte ich noch fünf Minuten.«

			Ich streckte ihr die Hand hin, und Allie überraschte mich mit dem kräftigen Händedruck einer arbeitenden Frau. »Clyde Barr«, sagte ich.

			»Hab’s gehört. Fünf Minuten.«

			Ich setzte mich in Bewegung. Sie schloss die Kasse, ging voraus und öffnete mir die Tür, dann war ich wieder draußen auf der dunklen Straße. Auf der Rückfahrt ins Motel dachte ich darüber nach, wie cool die junge Frau gewesen war. Ich rechnete mir aus, dass sie schon einige bösartige Leute und hässliche Dinge erlebt haben musste. Kennt man den Weg zur Hölle und zurück, ist es vermutlich nichts Besonderes, wenn man dabei zusieht, wie ein großer Kerl ein paar Meth-Junkies krankenhausreif schlägt.

		

	
		
			KAPITEL

			VIER

			Am nächsten Morgen weckte mich der Klang von Kirchenglocken. Sie waren nicht von der Sorte, die in bemoosten Steintürmen hängen, sondern klangen eher wie das blecherne Imitat, das aus den Lautsprechern in modernen Kirchtürmen zu hören ist. Ich versuchte, mir das Kissen über den Kopf zu ziehen, aber davon bekam ich Platzangst. Dann merkte ich, wie voll meine Blase war. Verdammt! Ich schlurfte ins Bad, um zu pinkeln, was unglaublich erleichternd war.

			Meine Hände waren so geschwollen, dass ich kaum mein Hemd zuknöpfen konnte. Weil ich schon vor Jahren gelernt hatte, dass man nicht mit den Fäusten zuschlagen sollte, wenn man von seiner Hände Arbeit lebt, waren sie weniger geschwollen, als wenn ich mir einen Knöchel an einem Schädel angeknackst hätte, aber sie schmerzten trotzdem. Mein ganzer Körper tat weh. Ich hatte bestimmt weniger Schmerzen als Spike und seine Freunde, aber bei einer Schlägerei kriegt bekanntlich jeder etwas ab. Sieger bleibt der mit den wenigsten Schmerzen.

			Ich trug meinen großen Rucksack hinaus und warf ihn auf die Ladefläche meines Pick-ups. Dann ging ich wieder hinein, ließ den Zimmerschlüssel aufs Bett fallen und prüfte den Inhalt meines kleinen Lederrucksacks. Es war ein abgewetzter, narbiger Duluth mit schmalen Trageriemen, die in meine Schultern schnitten, wenn ich zu viel hineinpackte. Ein alter Afrikakenner hatte ihn mir geschenkt, als ich als junger Mann in einem Wildreservat in Kenia gearbeitet hatte. Meinem Freund Cecil verdankte ich außer diesem Rucksack wertvolle Tipps, wen oder was ich tunlichst meiden sollte.

			Der Duluth enthielt mein kleines Notizbuch, meine Pistole, Gewehrmunition Kaliber .375 von Holland & Holland, eine Reiseapotheke und ein paar Taschenbücher von Nietzsche und Haggard. Die beruhigende Ausbuchtung der Geheimtasche zeigte mir, dass mein Bargeld noch da war. Ich griff nach meiner Pistole, überzeugte mich davon, dass sie durchgeladen war, und steckte sie gesichert in die Jackentasche. Bevor ich auch das Handy in den Rucksack warf, sah ich nach, ob mich jemand angerufen hatte. Allie hatte mir auf die Mailbox gesprochen.

			»Hi, Barr, erinnerst du dich an mich? Inzwischen ist Brent im St. Mary’s aufgewacht und hat mir am Telefon damit gedroht, mich umzubringen. Er denkt, wir wären Komplizen und hätten einen gemeinsamen Plan oder so. Totaler Spinner! Er fordert bei seinem großen Bruder Verstärkung an. Wir müssen reden.«

			Ich rieb mir die Stirn und steckte das Smartphone in den Rucksack. Dann setzte ich mich aufs Bett und machte mich seufzend daran, mein Gewehr zu reinigen. Das war eigentlich nicht nötig – ich hatte es schon gereinigt, nachdem ich den Hirsch geschossen hatte –, aber es verschaffte mir Zeit zum Nachdenken. Außerdem mochte ich den scharfen Geruch des Waffenöls.

			In Gedanken hörte ich die Nachricht noch mal ab. Dies war ein weiterer Haken an meinem Plan. Es gab jetzt eine zusätzliche Person, um die ich mir Sorgen machen musste. Aber zweifellos war ich es, der Allie in Gefahr gebracht hatte. Also würde ich dieses Problem lösen müssen.

			Ich packte das Putzzeug weg und starrte aus dem Fenster. Wer meine Hilfe brauchte, schaffte es immer, mich zu finden, selbst wenn ich mich noch so gut versteckte. Sie spürten mich auf und bedrängten mich. Und ich verweigerte mich nie. Nur leider verursachte das immer nur noch größere Probleme.

			Die Tür meines Motelzimmers schloss sich klickend, und eine Minute später stand ich am Empfang. Der gelangweilte junge Mann hinter der Theke starrte mich und mein Gewehr an und wirkte schlagartig nicht mehr gelangweilt, sondern nervös. Sein pickeliges Gesicht zitterte, und er griff mit bebender Hand nach dem Telefonhörer.

			»Keine Panik, ich will nur auschecken«, erklärte ich. »Zimmer hundertvier.«

			»Oh.« Sofortige Erleichterung. Er sah auf den Bildschirm und bestätigte mir, dass alles bezahlt war. »Gehen Sie eigentlich auf Safari oder so was?« Er sah von meinem Gewehr zu meinem zerknautschten braunen Filzhut, auf dessen staubiger Krempe alte Blutflecken zu sehen waren. In dem geflochtenen Lederband steckte eine einzelne Rabenfeder.

			»Oder so was«, sagte ich, dann verließ ich das Motel und stieg in meinen Pick-up.

			Auf der Fahrt nach Osten dachte ich wieder über Allie nach. Ich musste sie bald zurückrufen, aber erst mal musste ich raus aus Clifton. Anscheinend würde auch sie die Stadt verlassen müssen. Allerdings musste unser Treffen an einem Ort meiner Wahl stattfinden – irgendwo in freiem Gelände, wo ich Ausschau nach den Leuten halten konnte, die uns verfolgen würden.

			Das Gebiet, durch das ich fuhr, war so hübsch, wie bewässertes Land eben sein kann. Alte viktorianische Häuser, weitläufige Obstplantagen und riesige grüne Weingärten. Als die Straße breiter wurde und die eigentliche Stadt ankündigte, bog ich rechts ab und fuhr in Richtung Fluss zu einem großzügig angelegten Park mit breiten Wegen, üppig grünem Gras und hohen Tamarisken, die mir den Blick auf den Colorado River versperrten.

			Neben dem offiziellen Parkplatz lag eine von Bäumen umgebene unbefestigte Fläche, die offenbar als zusätzlicher Parkplatz diente. Dort parkte ich möglichst weit vom Hauptparkplatz entfernt im Schatten zweier Pappeln rückwärts ein, blieb im Wagen sitzen und rief Allie an.

			Sie meldete sich nach dem ersten Klingeln. »Barr? Wo steckst du?«

			»In meinem Pick-up. Hast du schon welche von ihnen gesehen?«

			»Nein. Ich sitze im Auto, fahre kreuz und quer durch die Stadt und warte auf deinen Anruf.«

			Ihre Stimme klang trotz aller Angst resolut. Insgesamt schien sie die Situation ziemlich gut zu bewältigen. Sie beeindruckte mich schon zum zweiten Mal in der kurzen Zeit.

			»Ich möchte, dass du zum Riverbend Park in Palisade fährst – auf den Hauptparkplatz am Westufer. Dort hole ich dich ab. Was fährst du für ein Auto?«

			»Einen weißen Ford Escort. Ich müsste es in … Moment … in zwanzig Minuten schaffen.«

			»Gut.«

			»Noch was, Barr …«

			»Ja?«

			»Brent hat am Telefon was Merkwürdiges über deine Schwester gesagt. Er hat sie als ›entbehrlich‹ bezeichnet. Ich denke, du solltest sie möglichst schnell finden.«

			Was sie sagte, machte mir Angst, doch ich versuchte den Gedanken an das zu verdrängen, was Jen möglicherweise bevorstand. Ich hatte in meinem Leben schon genügend Kämpfe ausgefochten, um zu wissen, dass man immer ein Problem nach dem anderen lösen muss.

			Ich ging zu dem asphaltierten Parkplatz hinüber, um mich zu vergewissern, dass mein Pick-up nicht zu sehen war. Dann sah ich mich im Park um. In der Nähe des Pavillons stand ein kleiner roter Viertürer. Ein älterer übergewichtiger Mann mit roten Hosenträgern, Bermudashorts und langen weißen Socken saß auf einer Bank im Pavillon und las.

			Noch keine Gefahr. Allie würde erst in einer Viertelstunde eintreffen, also ging ich zum Fluss hinunter.

			Der Colorado River führte kein Hochwasser, noch nicht, aber er war auf dem besten Weg dahin. Der Uferbereich war größtenteils schon überschwemmt, die braunen Wassermassen würden von Tag zu Tag weiter steigen. Das Schmelzwasser wälzte sich in Richtung Pazifik. Das liebte ich an diesem Fluss am meisten – seine ständige Bewegung.

			Wenn die ganze Sache vorüber war, wollte ich eine lange Wildwasserfahrt machen. Vielleicht konnten Jen und ich durch Westwater und seine beängstigenden Stromschnellen paddeln, um anschließend ein, zwei Wochen in Moab am Ufer zu faulenzen. Eine Schlauchbootfahrt mit einem Bier in der Hand statt einem Gewehr – das wäre schon was.

			Ich hörte ein Flattern und sah auf. Ein Fischreiher schwebte von einem hohen Baum herab, setzte im Schlamm am Ufer auf, schüttelte die Flügel aus und reckte seinen langen Hals in die Höhe. Er sah nach links und rechts, dann schlug er plötzlich mit seinen gewaltigen Schwingen, zog seine Füße aus dem Schlamm und flog nach Westen davon.

			Offenbar kam jemand.

			Ich schlenderte zu meinem Pick-up zurück, lehnte mich an die Motorhaube und beobachtete den Parkplatz mitsamt seiner einzigen Zufahrt. Ein weißer Escort flitzte die Straße entlang, bog so scharf rechts ab, dass eine Kieswolke aufspritzte, und kam am Rand des Parkplatzes abrupt zum Stehen. Allie Martin stieg mit ihrem Smartphone in der Hand aus, im nächsten Moment summte mein Handy. Ich meldete mich nicht.

			Sie ging einmal um den Ford herum, starrte besorgt auf ihr Telefon und sah sich im Park um. Mein Handy summte erneut. Ich beobachtete die Straße. Niemand schien sie zu verfolgen. Ich beobachtete Allie weiter, um zu sehen, wie sie sich in einer Stresssituation verhielt. Sie marschierte energisch um den Wagen herum und in Richtung Park, machte kehrt, ging auf die Bäume zu und dann zum Ford zurück, wo sie sich mit dem Rücken zur Fahrertür in die Hocke sinken ließ. Sie umklammerte ihr Smartphone mit beiden Händen und starrte auf den Fluss.

			Diesmal trug sie Shorts und ein Trägerhemd. Ihr sportlich straffer Körper zeigte, dass sie niemals Drogen genommen hatte. Ich beobachtete sie noch eine Zeit lang, dann sah ich hinüber in den Park. Der alte Mann stieg in sein Auto, um wegzufahren, und weil ich keine andere Gefahr sah, beschloss ich, Allie vom Haken zu lassen. Ich zog mein Handy heraus.

			»Allie?«

			»Sag mal, Barr, wo zum Teufel steckst du? Das ist überhaupt nicht …«

			»Ganz ruhig. Ich bin hier. Hast du Gepäck im Auto?«

			Sie zögerte. »Ja, aber …«

			»Nimm’s mit. Geh nach Westen, vom Parkplatz weg und unter die Bäume. Da stehe ich.«

			Sie vergeudete wenig Zeit damit, den Kofferraum zu öffnen und ihren kleinen Tagesrucksack herauszuholen. Keinen großen Koffer, keinen Seesack. Stattdessen etwas, womit sie rennen konnte. Sie setzte den Rucksack auf, bevor sie in meine Richtung losmarschierte. Kaum hatte sie den Pick-up und mich entdeckt, da kreuzten die Verfolger auf.

		

	
		
			KAPITEL

			FÜNF

			Auf der Straße war eine elegante blaue Sportlimousine mit getönten Scheiben flott in Richtung Park unterwegs. Als ich aus den Schatten trat und Allie zu mir heranwinkte, begann sie auf mich zuzurennen. »Setz dich in den Wagen und bleib hier«, sagte ich ruhig. »Bin gleich wieder da.«

			Sie zögerte kurz, bevor sie die Beifahrertür öffnete. Ihr Blick verlangte eine Erklärung.

			»Wir haben Besuch«, sagte ich.

			»Barr, wir sollten einfach abhauen.«

			»Wenn wir jetzt losfahren«, sagte ich, »sitzen sie uns dauernd im Nacken. Ich werde dafür sorgen, dass wir einen kleinen Vorsprung haben.«

			»Sie sind wahrscheinlich bewaffnet.«

			»Das bin ich auch«, sagte ich.

			Während ich mich durchs Unterholz am Rand des Parkplatzes schlug, dachte ich darüber nach, wie ich die Pistole verwenden könnte. Aber dann beschloss ich, auf den Überraschungseffekt zu setzen. Etwa fünf Meter von Allies Wagen entfernt ging ich in die Hocke. Ich war gut getarnt durch junges Pappelgebüsch, vor meinen Füßen lag ein langer dicker Ast. Ich hob ihn auf und wartete auf den richtigen Moment.

			Die blaue Sportlimousine fuhr langsam neben Allies Escort und kam leise knirschend zum Stehen. Drei Männer stiegen aus, alle waren Ende zwanzig. Der Fahrer, ein untersetzter Mann mit gegeltem Haar und auffällig buschigem Schnauzer, blaffte den anderen Befehle zu, woraufhin diese zu Allies Wagen hinüberstiefelten und ihn genauer in Augenschein nahmen. Ihre Hände waren leer, die beiden griffen sich aber immer wieder ans Kreuz. Der Fahrer drehte sich langsam einmal um sich selbst und suchte den Parkplatz ab. Dabei griff er mehrmals an seine Gürtelschnalle. Also war auch er bewaffnet – aber seine Pistole steckte an einer ganz und gar ungeeigneten Stelle. Er konnte nur hoffen, dass sich nicht versehentlich ein Schuss löste.

			Er schrie seine Kumpel auf Spanisch an, dass sie sich umsehen und den Park absuchen sollten. Die beiden trabten davon, der Fahrer folgte ihnen mit dem Blick. Er kehrte mir den Rücken zu, und seine beiden Kumpel waren bald außer Sichtweite.

			Da sprang ich auf und rannte mit dem Ast in der Hand auf den Fahrer zu. Er war wachsam, warf sich blitzschnell herum und hatte seine Pistole schon halb gezogen, als der Ast wuchtig auf die linke Seite seines Halses traf. Er sank auf die Knie und versuchte erneut, die Pistole zu ziehen, aber der nächste Schlag traf seinen Arm. Die Waffe fiel ihm aus den kraftlosen Fingern, und er drehte den Kopf zur Seite, um nach seinen Freunden Ausschau zu halten. Ich stand breitbeinig da, holte mit dem Ast aus und traf sein Ohr. Ein grausiges Knacken ertönte, dann fiel der Mann aufs Gesicht.

			Die beiden Kumpel hatten unsere kleine Rangelei bemerkt und kamen wie erhofft zurückgerannt. Ich spurtete in Richtung Fluss und verschwand im Unterholz. Ich hörte erst ihre Schritte, dann ihre Stimmen.

			»Wohin ist er verschwunden, Mann?«

			»In Richtung Fluss, denk ich.«

			»Er hat Fernando ziemlich übel zugerichtet. Das Schwein gehört mir!«

			Ein Star flog geräuschvoll aus dem Unterholz auf.

			»War er das?«

			»Keine Ahnung, hab nichts gesehen.«

			Während sie sich langsam näherten, hielten sie ihre schwarzen Pistolen schussbereit. Sie gingen zum Fluss und suchten den Uferbereich ab, bevor sie auf einer kleinen natürlichen Terrasse gut einen Meter über dem Wasser stehen blieben. Dort standen sie unschlüssig herum, als ich mit dem Ast herangestürmt kam und sie von hinten damit rammte, sodass sie mit einem Aufschrei ins schäumende hellbraune Wasser klatschten. Ihre Köpfe tauchten in Abständen von wenigen Sekunden auf. Die beiden Männer schlugen mit den Armen um sich, waren schon fünfzehn, zwanzig Meter abgetrieben. Ich hörte sie prusten und fluchen, als die reißenden Wassermassen die beiden Köpfe um eine Biegung und außer Sichtweite trugen.

			Ich rannte zu Allies Ford zurück. Der Fahrer lag noch immer bewusstlos auf dem Asphalt. Ich nahm ihn wie ein Feuerwehrmann über die Schulter und schleppte ihn an den Fluss, wo ich ihn am Ufer absetzte. Dann schöpfte ich mit hohlen Händen Wasser und spritzte es ihm ins Gesicht. Nichts. Ich wiederholte den Vorgang zweimal, bis er endlich wieder zu sich kam.

			»Ich bring dich um!«, rief er, als er wieder klar sehen konnte. »Wo ist sie?«

			»Allie? Die ist längst weg. Wie wär’s, wenn du mir erzählen würdest, wo Lance steckt?«

			»Dir erzähl ich überhaupt nichts, Mann.« Er versuchte mich anzuspucken, hatte aber nicht die Kraft dazu. Ihm lief nur etwas Speichel übers Kinn. »Wo sind Diego und Jorge? Wie kommt es, dass du nicht längst …«

			Ich unterbrach ihn. »Die beiden sind nach Mexiko unterwegs. Willst du auch dorthin?«

			Er kniff die Augen zusammen, während er über das nachdachte, was ich eben gesagt hatte. »Scheißkerl!«

			»Das war nicht sehr nett, Fernando. Versuchen wir’s noch mal. Wo ist Lance? Er hat eine Frau namens Jen bei sich, stimmt’s?« Ich trat nach links, ohne ihn aus den Augen zu lassen, und hob einen kindskopfgroßen Stein auf. Fernando, der mich aufmerksam beobachtete, riss erschrocken die Augen auf.

			»Was willst du mit dem Stein, Mann? Komm schon …« Ich trat einen Schritt näher und hob den Stein. Er war leicht und glatt, ein vom Wasser abgeschliffener Sandstein. Fernando wiegte sich vor und zurück, versuchte aufzustehen, hielt sich aber weiter den Kopf. Mit dem Stein in den Händen stürzte ich auf ihn zu und sah, wie seine Jeans sich im Schritt dunkel verfärbte. Dann warf ich den Stein an ihm vorbei in den Fluss. Der Kerl würde mir nichts erzählen, also packte ich ihn an seinem gegelten Haar und schleifte ihn ans Wasser, ohne auf seine Schreie zu achten. Ich fragte ihn ein letztes Mal: »Weißt du, wo Lance ist?«

			Er gab keine Antwort, sondern schüttelte nur keuchend und würgend den Kopf.

			Gut, okay, ich hatte es zumindest versucht.

			Ich packte Fernando unter den Schultern und ließ ihn ins strömende Wasser gleiten. Trotz seiner Kopfverletzung versuchte er, ans Ufer zu schwimmen, aber ich sah nicht mehr, ob er es schaffte oder nicht, denn schon trug ihn die Strömung um die nächste Flussbiegung.

			Ich ging zu meinem Pick-up zurück.

		

	
		
			KAPITEL

			SECHS

			Wir waren schon eine ganze Weile auf der Interstate nach Osten unterwegs, als Allie endlich etwas sagte.

			»Willst du mir nicht erzählen, was mit diesen Kerlen passiert ist?«

			»Sie haben kostenlosen Schwimmunterricht bekommen.«

			Ihre Augen weiteten sich. Sie starrte mich sekundenlang an, als fragte sie sich, in welchem Zustand die Kerle ins Wasser gelangt sein mochten. »Glaubst du, dass Brent weitere Leute schickt?«

			»Nicht so bald. Falls doch, sorgen wir dafür, dass wir schwer zu finden sind. Was weißt du noch über Lance?«

			Sie starrte aus dem Fenster und seufzte. »Ich hab dir schon alles erzählt. Er ist ehrgeizig und meinem Eindruck nach ziemlich gewissenlos. Sogar Brent behandelt er wie ein Stück Dreck.«

			»Das hilft mir nicht weiter. Es muss noch was anderes geben.«

			Allie schüttelte den Kopf. »Lance redet nicht über das, was er macht. Er ist nicht der Typ, der in Bars herumschwadroniert. Brent ist das Großmaul der Familie.« Sie machte eine Pause, als wäre ihr etwas eingefallen.

			»Was?«

			»Neulich Abend war Brent ziemlich high von dem Scheiß, den er einwirft, und hat mit Kerlen aus seiner Crew gesprochen – über ein Labor so groß wie eine Fabrik, das Lance irgendwo haben soll. ›Wer dieses Labor kontrolliert, beherrscht den Meth-Handel in tausend Meilen Umkreis‹, hat er gesagt.«

			Zum ersten Mal fragte ich mich, ob dieser Typ, mit dem ich es aufnehmen wollte, eine Nummer zu groß für mich war. In meinen drei Jahren in Somalia hatte ich gelernt, erfolgreich gegen Stammeshäuptlinge mit eigener Armee zu kämpfen, aber Lance schien eine ganze Ecke cleverer zu sein als diese Warlords.

			Erfahrung mit Sicherheitsdiensten. Keiner, der in Bars herumschwadroniert. Jemand, der ein Imperium aufbaut. Was hatte Jen gesagt, als sie mich vorgestern angerufen hatte? Sobald ich ihm in einer Woche geholfen habe, reinzukommen, bin ich für ihn wertlos. Wo reinzukommen?

			Während die Meilensteine am Autobahnrand vorbeizogen, grübelte ich über meine Möglichkeiten nach.

			Schließlich brach Allie das Schweigen. »Jen hat ein paarmal von dir gesprochen.«

			»Und was hat sie gesagt?«

			»Dass du abgehauen bist, nach Afrika – um dort Krieg zu spielen. Sie hat gesagt, du wärst ein Söldner.«

			Ich hasste dieses Wort. Es implizierte, dass ich für Geld kämpfte, was ich nie tat … oder zumindest nicht ausschließlich. Ja, ich hatte dort drüben meine Fertigkeiten als Jäger eingesetzt – aber für eine gute Sache.

			»Jen kennt die wahre Story nicht. Aber das ist jetzt alles unwichtig. Wichtig ist nur, dass ich mit einem Mädchen in meinem Pick-up sitze, unterwegs nach … Ehrlich gesagt, hab ich keine Ahnung, wohin wir fahren. Und ich hab keine Ahnung, wo meine Schwester ist.«

			»Ich bin kein Mädchen«, sagte Allie. Sie kniff die Augen zusammen und funkelte mich an, als suche sie Streit.

			»Klar, du bist kein Mädchen. Schon kapiert.« Ich hatte offenbar einen Nerv getroffen und wollte sie nicht weiter gegen mich aufbringen.

			»Eins möchte ich klarstellen, Barr: Ich hab in meinen sechsundzwanzig Jahren mehr durchgemacht als die meisten Frauen in ihrem ganzen Leben.«

			Allie sah wieder aus dem Seitenfenster und starrte auf die vorbeiziehenden Obstplantagen.

			Ich fuhr schweigend weiter und wartete darauf, dass sie mehr erzählte.

			»Mein Dad ist gestorben, als ich zehn war«, sagte sie leise. »An einem Herzinfarkt, bei der Feldarbeit. Er hat Mom und mich auf unserer Farm zurückgelassen. Meine Mom hat mich geliebt, aber sie war krank. Hat vierzig Zigaretten am Tag geraucht und hatte nicht die Kraft, einen Betrieb dieser Größe zu führen. Also hab ich die ganze Arbeit allein gemacht, den Traktor gefahren und die Zäune repariert. Deshalb darf mich niemand ›Mädchen‹ nennen.«

			Ich nickte und konzentrierte mich darauf, den Pick-up in der Spur zu halten. Minuten verstrichen. Ich spürte, dass noch mehr kommen würde.

			»Willst du mir auch den Rest erzählen?«

			Allie fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und schloss die Augen. »Ich hab einen älteren Mann kennengelernt, war mit ihm zusammen und hab … na ja, die Sache ist ziemlich blöd ausgegangen. Dann hatte meine Mom einen Schlaganfall. Ich bin ihr einziges Kind. Wer hätte sich sonst um sie kümmern sollen? Das Schlimme ist nur, dass so was echt teuer ist und verdammt viel Zeit kostet. Ich hab jede Sekunde damit verbracht, meine Mom zu versorgen oder in beschissenen Bars zu arbeiten. Irgendwann hab ich angefangen, im The Cellar zu arbeiten. Brent hat gesagt, dass ich Gäste anlocke. Sein Umsatz hat sich angeblich verdoppelt. Er hat mir so viel gezahlt, dass ich Mom in einem Pflegeheim unterbringen konnte. Leider ist damit jetzt wohl Schluss.«

			Schon wieder. Immer dieselbe Geschichte. Bei meinem Versuch, Jen zu helfen, hatte ich Allie in größte Schwierigkeiten gebracht. Verdammt!

			Inzwischen waren wir aus dem Grand Valley heraus und rollten durch einen engen Canyon, den der Fluss in braunen und roten Sandstein geschnitten hatte. Als wir durch einen Tunnel fuhren, hupte ich, nur um das Echo zu hören.

			Allie schrak auf. »Was machen wir jetzt?« Ihre Augen waren gerötet, aber ihre Stimme klang fest.

			»Ich setze dich in der nächsten Stadt ab«, sagte ich und bemühte mich, den Pick-up in der Spur zu halten. Das klappte nicht allzu gut.

			Sie starrte nach vorn. »Nein, ich bleibe.«

			»Ich gebe dir Geld. Du kannst einen Bus nehmen und irgendwo neu anfangen.«

			»Das genügt nicht.«

			»Wie meinst du das?«

			»Vielleicht hilfst du mir, wenn ich dir helfe?«

			»Wie?« Ich wusste nicht recht, worauf sie hinauswollte.

			»Ich hab das Gefühl, dass du ein Kerl bist, der kriegt, was er haben will. Und zwar nicht nur ein Stück, sondern das Ganze.«

			»Und wozu brauche ich dich dabei?«

			Sie lächelte. »Vielleicht, damit ich dich bremse? Fünf Kerle krankenhausreif zu schlagen oder drei Kerle in einen Fluss zu werfen, kann nicht immer die beste Lösung sein.«

			Obwohl ich belustigt war, spielte ich den Gekränkten. »Ich könnte einfach irgendwo halten, dich rausschmeißen und weiterfahren.«

			»Unwahrscheinlich«, sagte sie. »Das ist nicht deine Art. Zumindest nicht Frauen gegenüber. Aber wenn du’s versuchst …«

			»Was?«

			»Dann tret ich dir in die Eier.«

			Der Pick-up fuhr über den gelben Mittelstreifen und geriet fast ganz auf die Gegenfahrbahn, bevor ich ihn wieder unter Kontrolle bekam. Allie sah zu mir herüber und wiederholte ihre Frage: »Okay, was machen wir jetzt?«

			Eins zu null für sie.

			Ich schüttelte zweifelnd den Kopf. »Vielleicht … vielleicht sollten wir den Mittelsmann suchen, der Brent beliefert. Er könnte uns einen Hinweis auf Lance geben.«

			»Du meinst Little Dick? So nennt Brent ihn. Ich hab keine Ahnung, wo er ist. Oder wie er aussieht.«

			»Spike muss doch irgendwas über ihn erzählt haben. Jede Kleinigkeit kann wichtig sein.«

			Sie nagte an ihrer Unterlippe, während sie ihr Gedächtnis durchsuchte. »Brent hat bloß einmal von einem Little Dick in Rifle gesprochen. Die Kerle, die er zu ihm geschickt hat, sollten sich im King’s Crown mit ihm treffen. Keine Ahnung, was er damit gemeint hat.«

			»Hast du den Kerl jemals gesehen?«

			»Nein. In Rifle war ich zuletzt als Kind. Und Little Dick kommt nie nach Junction. Brent muss immer jemanden zu ihm schicken. Dieser Kerl hat seine eigenen Leute und muss ganz schön wichtig sein, wenn er nie zu fahren braucht, oder?«

			»Genau. Also müssen wir King’s Crown finden.«

			»Das muss ein Ort sein. Lass mir einen Augenblick Zeit.« Sie zog ihr Smartphone heraus, wischte ein paar Minuten lang mit dem Zeigefinger darauf herum und sagte dann: »Ich hab’s – eine Wohnwagensiedlung am nördlichen Stadtrand.«

			»Wie hast du das rausgekriegt?«, fragte ich verblüfft. Während ich in Übersee und inhaftiert gewesen war, hatte die Technik offenbar große Fortschritte gemacht.

			Sie erklärte mir, wie Google Maps funktionierte, zeigte mir eine Landkarte und gähnte. Dann forderte sie mich auf, sie in Rifle zu wecken, sie habe viel zu wenig Schlaf bekommen.

			Danach hielt ich nur noch in einem Nest namens Debeque, um zu tanken und Hamburger und Getränke zu kaufen. Meine Laune hatte sich entschieden gebessert. Es fühlte sich gut an, ein Ziel zu haben. Vielleicht konnte ich Little Dick in Rifle unter Druck setzen und herausbekommen, wo Jen gefangen gehalten wurde. Ich summte sogar leise vor mich hin, als ich plötzlich in den Rückspiegel sah und zwei schwarze SUVs entdeckte, die uns schon vor unserem Tankstopp in Debeque gefolgt waren. Dass sie jetzt wieder hinter uns waren, konnte unmöglich ein Zufall sein. Die Fahrzeuge fuhren so nah, dass ich sie als Chevrolet Tahoes identifizieren konnte, doch sie hielten einen festen Abstand zu unserem Wagen. Wer immer sie fuhr, schien sich damit zufriedenzugeben, uns zu folgen und abzuwarten, wohin wir sie führen würden.

			Und auch ich hatte noch keine Ahnung, wo das sein würde.

		

	
		
			KAPITEL

			SIEBEN

			Sandsteinklippen ragten links der Straße auf, und bewaldete Tafelberge begrenzten den rechten Horizont, bis wir vom letzten Hügel ins Rifle Valley hinunterfuhren. Hier war der Colorado breiter und zeigte weiße Schaumkronen, die in der Sonne leuchteten. Wo das weite Überschwemmungsgebiet früher aus Wiesen und Feldern bestanden hatte, befanden sich jetzt Erdgasförderanlagen, Leitungsknoten, Kompressorstationen und Gasverflüssigungsanlagen. Eine der Letzteren spuckte eine zwanzig Meter hohe Flamme gen Himmel. Näher zur Stadt hin waren die Weideflächen, die ich aus meiner Kindheit kannte, längst asphaltiert und bebaut worden.

			Ich riss das Steuer herum, bog abrupt von der I-70 ab und fuhr nach West Rifle hinein. Die beiden Tahoes folgten uns.

			»Wer sind sie?«, fragte Allie. Sie war wieder wach und sah in den rechten Außenspiegel. Ihre Frage war nüchtern, ihre Miene ausdruckslos.

			»Weiß ich nicht«, sagte ich und angelte nach dem Fernglas unter meinem Sitz. Ich gab es Allie. »Was steht auf dem Nummernschild?«

			Sie drehte sich um, stützte die Ellbogen auf die Sitzlehne. »U.S. Government. J Strich vier-zwei-sieben.«

			»Na toll«, sagte ich. »Das sind nicht bloß Dealer auf der Suche nach Lance. J-Kennzeichen habe ich bisher nur bei der Drogenfahndung oder dem FBI gesehen.«

			Allie machte große Augen, als sie sich umdrehte und wieder ihren Gurt anlegte. »Woher weißt du das?«

			»Zebras mögen keine Flecken«, sagte ich und lenkte den Pick-up auf einer schmalen Straße durch ein Gewerbegebiet.

			»Was meinst du damit?«

			»Egal. Sie verfolgen uns schon länger.«

			Allie beobachtete die Wagen weiter im Außenspiegel, dann griff sie in die Hamburgertüte. »Willst du auch einen?«, fragte sie.

			Ich schüttelte den Kopf. »Den esse ich später. Erst will ich versuchen, die Bullen abzuschütteln. Hast du in deinem Rucksack eine Jacke?«

			Sie musterte mich stirnrunzelnd. »Barr, sieht mein Rucksack aus, als könnte er eine Jacke enthalten?«

			»Vielleicht ein Sweatshirt? Irgendwas Warmes?«

			»Ja, aber …«

			»Ich erklär’s dir später«, sagte ich, während ich mitten durch Rifle nach Norden bretterte. Die Innenstadt war nicht groß, wies aber alle Elemente der Zivilisation auf: Bibliothek, Frittenbuden, Autowäschen, Bars, Pfandhäuser und sogar Ausgabestellen für Marihuana. Seit wann gehörte Gras zu den Grundbedürfnissen des modernen Lebens?

			Allie beobachtete unsere Verfolger im Rückspiegel. »Willst du dich von ihnen anhalten lassen, damit du sie verprügeln kannst?«, fragte sie. Ich konnte nicht beurteilen, ob sie das ernst meinte.

			»Keine gute Strategie«, sagte ich.

			Sie lächelte. »Du hast also doch mehr in deinem Repertoire. Gut zu wissen.«

			Als wir auf eine als Forest Access bezeichnete Seitenstraße abbogen, die in die Wälder führen würde, blieben die Tahoes auffällig dicht hinter uns. Allie, die eine Cola schlürfte, sah zu mir herüber. »Hast du so was schon mal gemacht, oder kennst du es nur aus Filmen?«

			»Wo ich in den letzten Jahren war, hat es nicht viele Filme gegeben. Aber ich habe viele Bücher gelesen.«

			»Du hast aus einem Buch gelernt, wie man Verfolger abschüttelt?«

			»Aus Büchern. Und leider aus Erfahrung. Ich bin schon mehrmals verfolgt worden.«

			Bald blieben die letzten Häuser hinter uns zurück, und wir fuhren an einem kleinen Stausee, einer Fischzucht und einem Campingplatz vorbei. Die Tahoes waren die einzigen Fahrzeuge hinter uns.

			»Sehr gut scheinst du deine Sache nicht zu verstehen«, bemerkte Allie.

			»Ich weiß, was ich tue, verlass dich drauf. Wenn der Asphalt aufhört, schütteln wir sie ab.«

			»Woher weißt du, dass er aufhört?«, fragte sie und schluckte den letzten Bissen von ihrem Burger hinunter.

			»Siehst du diesen Berg?« Ich deutete auf den großen Tafelberg vor uns. »Auf dem habe ich schon mehrmals gecampt.«

			Ihr Gesicht blieb ausdruckslos, aber ich glaubte zu sehen, wie sich hinter ihrer Stirn förmlich die Rädchen drehten. Worauf habe ich mich bloß eingelassen?, schien ihr Blick zu sagen.

			Auf dem Boden des Canyons, zwischen dessen Steilwänden wir entlangfuhren, mäanderte ein Bach. Wir durchquerten ihn mehrmals, platschten schaukelnd hindurch, beschleunigten auf trockenem Untergrund und klatschten wieder hinein. Hier unten wuchsen wegen der Lichtverhältnisse kaum Bäume, aber die wenigen, die es gab, griffen mit ihren Zweigen nach dem Pick-up, zerkratzten seine Flanken und peitschten ab und zu gegen die Außenspiegel. Ich brachte den Pick-up mit aufheulendem Motor auf fünfzig. Wir sprangen über jede Bodenwelle, tauchten in jede kleine Senke tief ein.

			Einige Sekunden lang schien es kein Weiterkommen zu geben. Die Felswände rückten noch enger zusammen, und vor uns ragte der Berg als massives Hindernis auf. »Barr, haben wir uns verfahren?«, fragte Allie.

			»Nein. Sieh mal, da oben zwischen den Bäumen ist ein Einschnitt. Da geht die Straße weiter.« Und das tat sie wirklich, allerdings verlief sie nach mehreren Spitzkehren in die Gegenrichtung. Über einen Südhang, der jetzt im Frühjahr eisig und schlammig sein würde – und im Schatten noch mit Schnee bedeckt.

			Ich fuhr langsamer, schaltete auf Allradantrieb um, lenkte etwas nach links und nahm das erste Steilstück in Angriff. Als wir ruckelnd und schlingernd die Steigung bewältigten, spritzte Schlamm von den Vorderrädern an die Seitenscheiben und machte sie fast undurchsichtig.

			»Sind sie noch hinter uns?«, wollte ich wissen. Ich hatte nur Augen für die Straße, umklammerte das Lenkrad mit beiden Händen, spannte die Armmuskeln an und konzentrierte mich darauf, geradeaus zu lenken und in Bewegung zu bleiben.

			»Ich denke schon, sie versuchen sich gerade an der ersten Steigung. Moment, der vordere Wagen steht quer zur Straße und blockiert sie. Und jetzt steigen vier Kerle aus und gehen um das Auto herum. Sie stecken fest, glaub ich.«

			»Das gibt dreckige Anzüge«, sagte ich.

			Für den Motor und mich war es ein Kampf, die nächsten Kehren zu bewältigen. Der Untergrund wechselte zwischen Schlamm, Eis und Schnee, aber schließlich röhrten wir über den höchsten Punkt der Straße und erreichten eine von hohen Goldkiefern umstandene Lichtung. An schattigen Stellen lag noch Schnee, der sich unter den Bäumen angesammelt hatte und vereist war.

			Ich hielt am Straßenrand, nahm das Fernglas mit, stieg aus und ging bis zum Rand der Lichtung zurück. Unsere Verfolger hatten ein Abschleppseil herausgeholt, mit dem der zweite Tahoe den ersten auf die Straße zurückzuziehen versuchte. Willkommen in den Bergen, Jungs! Ich kehrte zu meinem Pick-up zurück und stieg ein.

			»Puh«, machte Allie.

			»Das kannst du laut sagen.«

			Wir fuhren weiter, tiefer in den Wald hinein.

		

	
		
			KAPITEL

			ACHT

			»Kann ich jetzt den Burger haben?«, fragte ich und streckte die Hand aus. Wir gelangten immer höher und entfernten uns immer weiter von Rifle. Ich hatte die Forststraße verlassen und folgte stattdessen schmalen Fahrspuren, die weiter nach Norden in den Wald führten. Allie sagte nicht viel, während wir auf engen Wegen holpernd und schaukelnd Höhe gewannen.

			»Klar«, sagte sie und reichte mir den erstarrten Klumpen. »Aber er ist kalt.«

			Ich griff danach und verschlang ihn mit drei Bissen.

			»Warum fahren wir immer weiter?«, fragte Allie.

			»Für den Fall, dass sie uns doch folgen. Wenn sie es so weit schaffen wie wir, kommen sie nicht wieder vom Berg runter. Sie haben nirgends gehalten, um zu tanken.«

			»Stimmt.«

			Die Sonne stand jetzt schon viel tiefer. Die länger werdenden Baumschatten fielen über die Fahrspur und ins freie Gelände rechts von uns.

			»Fahren wir wieder in die Stadt runter?«, wollte Allie wissen.

			»Nö. Ich denke, wir sollten hier oben campen. Das gibt allen Beteiligten die Chance, ein bisschen runterzukommen.«

			»Campen?« Sie runzelte die Stirn. »Ist das dein Ernst?«

			»Du hast schon mal gezeltet, oder?«, fragte ich.

			»Ich bin in Mack aufgewachsen, Barr. An den Wochenenden war Zelten unser einziges Vergnügen, wenn wir mit der Arbeit fertig waren. Und natürlich das Trinken.«

			Ich grinste nur. Wenig später entdeckte ich, was ich suchte. Ich hielt an einer Engstelle und legte krachend den Rückwärtsgang ein. Das Wagenheck bahnte sich einen Weg durch Zweige, bis wir auf einer sonnigen, mit ersten Frühjahrsblumen bewachsenen Lichtung standen. Ich parkte unter einer hohe Goldkiefer und stellte den Motor ab. Als ich ausgestiegen war, hielt ich meine Hand waagerecht und mit abgespreiztem Daumen so unter die Sonnenscheibe, dass der Zeigefinger ihren unteren Rand berührte. Bis zum Horizont hätte darunter eine weitere Hand Platz gehabt, also würde die Sonne erst in zwei Stunden untergehen. Fünfzehn Minuten pro Finger, eine Stunde pro Hand.

			Allie stieg aus, nahm ihren Rucksack mit und stellte ihn neben dem schlammigen Vorderrad auf den Boden. Sie wühlte darin herum, dann zog sie einen Kapuzenpulli heraus, den sie überstreifte.

			»Frierst du nicht an den Beinen?«, fragte ich, als sie den Reißverschluss zuzog und den Rucksack aufsetzte.

			»Nein. Mir geht’s gut.«

			Ich öffnete die hintere Tür und zog einen der Campingsäcke heraus. »Ich hab eine Reservehose, lange Unterwäsche und sogar eine Jacke, wenn du willst. Alles viel zu groß, aber …«

			Sie starrte mich unter der Kapuze hervor missmutig an. »Hör auf, mich zu bemuttern. Mir geht’s gut.«

			Ich spürte die kühle Brise von den schneebedeckten Bergen und sah in die untergehende Sonne. »Heute Nacht fällt die Temperatur um zehn, fünfzehn Grad. Dann brauchst du eine Hose.«

			»Nicht wenn du Feuer machst und mir etwas zu tun gibst. Ich friere nicht so schnell. Echt, Barr, ich zelte nicht zum ersten Mal.«

			Ich schüttelte den Kopf. Gutes Zureden war zwecklos. Sollte es tatsächlich kalt werden, würde sie eher zittern und leiden, als um Hilfe zu bitten. Ich zog das Zelt aus dem Sack und warf es ihr zu. »Hier. Wenn du die große Expertin bist, kannst du das schon mal aufbauen.«

			Sie fing den Beutel mit dem Gestänge und dem dünnen Stoff auf, drehte ihn um und öffnete den Zugverschluss.

			Als ich in den Wald davonging, rief ich ihr noch zu: »Ich hole Brennholz. Mal sehen, ob du daraus schlau wirst, bis ich zurückkomme.«

			Bevor ich die ersten Meter unter den Bäumen zurückgelegt hatte, hörte ich das Gestänge zu Boden fallen, dann sagte sie: »Das ist kein Hexenwerk, Barr. Pass lieber auf, dass du dich nicht verläufst.«

			Tiefer im Wald hörte ich Allie gelegentlich fluchen, während sie im Inneren des Zelts mit dem komplizierten Gestänge kämpfte. Ich grinste, während mir eine leichte Brise ins Gesicht wehte. Ich sammelte einen ganzen Arm voll Bruchholz, dann machte ich mich auf den Rückweg. In dem lockeren schwarzen Waldboden sanken meine Stiefel tief ein.

			»Hast lange genug gebraucht«, sagte Allie, als ich endlich zu unserem Lagerplatz zurückkam. Das Zelt war aufgebaut, die Daunenschlafsäcke waren ausgerollt, die Campingstühle und Kühlboxen standen im Halbkreis um die Feuerstelle mit frisch ausgehobener Grube. »Gleich hier«, sagte sie und deutete auf die Grube.

			Ich nickte beeindruckt und ließ das Holz an der Feuerstelle fallen. Dann ging ich zum Pick-up zurück und holte eine kleine Ledertasche. Nachdem ich ihren Inhalt neben dem Brennholz ausgebreitet hatte, trabte ich über die Lichtung, um einen großen Salbeistrauch zu entrinden. Sobald ich eine vogelnestgroße Kugel Rinde zusammenhatte, ging ich zurück, baute aus dünnen Zweigen ein Tipi in der Grube und setzte meine Gerätschaften zusammen. Von einem der Campingstühle aus beobachtete Allie mich amüsiert.

			Ich legte einen gegabelten kurzen Ast aus Pappelholz mit einer senkrechten Bohrung und mehreren Einkerbungen auf der Unterseite vor mich hin. Darunter kam ein flaches Stück Rinde. Ein dreißig Zentimeter langer Rundstab aus Pappelholz wurde in die Bohrung gesteckt, unter der das Rindenstück lag. Dann nahm ich etwas zur Hand, das wie ein kurzer Bogen aussah, und wickelte die lose Schnur, die seine Sehne war, einmal um den Stab. Zuletzt glättete ich die Innenseite des hölzernen Widerlagers für den Rundstab mit einem Zeigefinger, damit der Stab sich leicht drehen ließ.

			Danach folgten nur noch einfache Bewegungen: hinknien, die Halterung auf den Rundstab setzen und den Bogen wie eine Baumsäge hin und her ziehen, damit der Stab sich drehte. Nach etwa zehn schweißtreibenden Minuten hatte ich Rauch. Wenige Minuten später hatte ich Glut, die ich mit dem Rindenstück vorsichtig zu dem Vogelnest in der Grube trug. Dann blies ich immer kräftiger, bis das Rindennest in Flammen aufging. Ich schob es unter das Tipi aus Zweigen und hätschelte mein Baby, bis das Feuer richtig brannte.

			Mit einem Einwegfeuerzeug und trockenem Holz konnte ich normalerweise in ein bis zwei Minuten ein loderndes Feuer machen. Das hier hatte etwas länger gedauert, aber ich hoffte, dass es eindrucksvoller gewesen war.

			»Nicht übel«, meinte Allie.

			Ich zuckte mit den Schultern, war aber insgeheim sehr stolz auf mich. Die Sonne ging allmählich unter, während mein Feuer orangerote Flammenzungen in den dunkler werdenden Himmel schickte.

			Aus meiner Vorratskiste holte ich ein paar Konservendosen und Gewürze. Ich stellte einen kleinen Gusseisentopf in die Glut und legte rundum Holz nach. Allie beobachtete aufmerksam, wie ich Kürbispüree, Hühnerfonds und etwas Thymian in den Feuertopf gab. Sie wirkte ganz entspannt, hatte die Hände unters Kinn gelegt und die Ellbogen auf die Knie gestützt. Im Feuerschein hatten ihre nackten Beine die Farbe von Cheetos. »Was gibt’s heute?«, fragte sie und kräuselte die Nase.

			»Kürbissuppe.« Ich holte zwei Flaschen aus meiner Kühlbox. »Wein oder Whiskey?«

			»Ich kippe keine harten Sachen«, erklärte sie und starrte wieder in die Flammen.

			»Gut, dann Wein«, sagte ich und wühlte in der Kiste nach meinem lange nicht mehr benutzten Korkenzieher. Als ich ihn gefunden hatte, öffnete ich die Flasche und schenkte einen Plastikbecher voll. Meinen Becher füllte ich mit Whiskey. Warum nicht?, dachte ich. Mir war klar, dass ich aufhören musste, so viel zu trinken, aber dies war sicher nicht der richtige Augenblick dafür. Ich gab Allie ihren Becher, den sie mit einem Lächeln entgegennahm, dann rührte ich die Suppe um und fügte getrocknete Perlzwiebeln hinzu. Eine Zeit lang saßen wir schweigend da, nahmen ab und zu einen kleinen Schluck und horchten auf das Gezwitscher der Vögel und den Wind in den Bäumen.

			Die Kürbissuppe aßen wir, als im Osten der Mond aufging. Danach tranken wir beide unseren ersten Becher aus. Das einzige Geräusch war jetzt das Knistern und Knacken des Feuers.

			»Lance wird es nicht gefallen, dass du ihn suchst«, sagte Allie, während sie den aufstiebenden Funken hinterherblickte. »Noch wütender wird er sein, wenn du die Polizei zu ihm führst. Falls wir ihn überhaupt finden.«

			»Was dieses ›wir‹ betrifft …«

			»Du brauchst mich, Barr.«

			»Ich muss meine Schwester finden. Dabei kannst du mir nicht helfen. Du wärst nur eine weitere Frau, um die ich mir Sorgen machen müsste.«

			Allie hörte auf, im Feuer herumzustochern, und bedachte mich mit einem weiteren Ich-bin-kein-kleines-Kind-mehr-Blick. »Ich kann gut für mich selbst sorgen, Barr.«

			»Mhm.«

			Wir starrten uns an: zwei Dickköpfe, die sich vorerst auf ein Patt einigten. Einige Sekunden vergingen, dann brach Allie das Schweigen: »Was hat deine Schwester überhaupt zu dir gesagt, dass du dir solche Sorgen machst?«

			Ich sah vom Feuer auf. »Ich sollte ihr versprechen, dass ich sie holen komme. Sie hat gesagt, dass irgendein Kerl sie umbringen will. Wenn sie high ist, sagt sie alles Mögliche, aber ihre Stimme hat nicht high geklungen. Und die Verbindung ist abgerissen, bevor ich mehr rausbekommen konnte.«

			»Und du bist dir ziemlich sicher, dass Lance sie hat?«

			»Er hat sie – oder weiß, wer sie hat. Das kommt aufs Gleiche raus.«

			»Wir finden ihn«, sagte sie. »Wir wissen, wo wir anfangen müssen.«

			Schon wieder dieses »wir«.

			Allie schien meine Skepsis zu spüren. »Ich weiß, wie Lance aussieht. Das wissen nur wenige Leute, weil er so viele Zwischenhändler beschäftigt. Wenn du ihn ohne mich findest und er Jen irgendwo in der Nähe versteckt hat … woher willst du dann wissen, dass er der richtige Kerl ist?«

			Ich trank einen Schluck. »Ein Punkt für dich«, sagte ich. »Aber was ist, wenn’s so schlimm wird, wie ich befürchte? Dann kommen Leute zu Schaden. Womöglich viele Leute, wenn sie sich zwischen meine Schwester und mich stellen. Kommst du damit klar?«

			Sie nahm einen kleinen Schluck Wein und zögerte lange mit ihrer Antwort. Das Feuer war halb heruntergebrannt, als sie sagte: »Das ist in Ordnung. Brent und Lance sind Arschlöcher. Ich bin schon vielen Arschlöchern begegnet. Zu vielen. Sie scheinen immer damit durchzukommen. Aber diesmal vielleicht nicht. Deshalb komme ich mit. Basta.«

			Ich gab meinen Widerstand auf. Wir saßen noch eine Stunde lang schweigend am Feuer, hingen unseren eigenen Gedanken nach und horchten auf das Zirpen der Grillen und den Nachtwind. Als ich uns nachschenken wollte, sah ich zu Allie hinüber und stellte fest, dass sie vor Kälte zitterte. Ohne viel nachzudenken, stand ich auf, zog meine Jacke aus und legte sie behutsam über ihre Beine. Erstmals an diesem Tag widersprach sie nicht. Stattdessen musterte sie mich forschend – mit zusammengekniffenen Augen, wie ich den Himmel nach Anzeichen für einen Wetterumschwung absuchen würde.

			Einige Minuten später stand sie ruckartig von ihrem Campingstuhl auf. Als sie sich leicht über mich beugte, roch ihr Atem süß nach Kürbis und Wein. »Ich gehe schlafen, Barr. Wir reden morgen weiter.« Ich hörte, wie sie im Zelt etwas umräumte, dann flog mein Schlafsack aus der Öffnung und landete im Unterholz. Danach wurde der Reißverschluss energisch heruntergezogen.

		

	
		
			KAPITEL

			NEUN

			In der ersten Morgendämmerung weckten mich die Rotkehlchen. Ich kroch aus meinem Schlafsack, suchte ein paar frische Sachen zusammen und zog mich unter den Bäumen um. Ich ging davon aus, dass Allie noch schlief, und wusste, dass es in meinem Interesse lag, sie ausschlafen zu lassen. Als ich den Schlafsack zusammengerollt hatte, nahm ich mein Gewehr und machte wie am Abend zuvor einen kleinen Streifengang. Ich glaubte nicht, dass eine neue Gefahr drohte. Ich wollte nur den Kiefernduft genießen und in Ruhe nachdenken.

			Gawain, Parzival, Lancelot und all die übrigen Ritter, von denen ich als Junge gelesen hatte, wären stolz auf mich gewesen. Ich hatte die holde Maid beschützt, ihre Notlage nicht ausgenutzt, sie sogar zu einer Art Partnerin gemacht. Was konnte da noch schiefgehen?

			Auf dem Rückweg ins Lager fiel mir die Antwort auf diese Frage ein. Sie lautete: Alles. Schiefgehen konnte alles. Wie damals, als Jen und ich noch klein gewesen waren. Dad war abgehauen, Deb arbeitete in Aspen, und Angie war auf dem College. Es war schlimm genug, dass Dad weg war und es Mom überließ, uns irgendwie durchzubringen. Noch schlimmer wurde es, als Mom sich wieder mit irgendwelchen Typen traf. Die ersten beiden Männer waren nicht allzu schlimm. Nur betrunken.

			Der dritte Kerl, den wir Ski nannten, weil wir seinen Nachnamen nicht aussprechen konnten, war schlimmer. Mom und er gingen in die Bar und überließen es Jen und mir, zu kochen, abzuwaschen und ins Bett zu gehen. Kamen sie dann spätnachts zurück, brach unweigerlich Streit aus: Sie warfen Möbel um, zerbrachen Gläser, weckten die Nachbarn. Nach einer ihrer Auseinandersetzungen schlich ich mich aus meinem Zimmer, was ich mein Leben lang bedauern werde.

			Mom lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Küchentisch und blutete aus einer Platzwunde über der linken Augenbraue. Ihre Bluse war zerrissen und gab den Blick auf ihre großen Brüste frei. Ski stand mit heruntergelassener Hose hinter ihr und beschimpfte sie als Schlampe.

			Damals war ich ein magerer Elfjähriger. Als ich in die Küche stürzte und mit meinen kleinen Fäusten auf Ski – der gut hundertzwanzig Kilo wog – einzuhämmern begann, genügte ein Rückhandschlag von ihm, um mich an die Wand zu klatschen, an der ich bewusstlos hinabrutschte.

			Am nächsten Morgen war Mom mit einem Pflaster versehen und frisch gewaschen und versuchte uns Frühstück zu machen, obwohl sie noch betrunken war. Sie behauptete, nichts sei passiert – ich hätte nur schlecht geträumt. Aber schlechte Träume hinterlassen keine Beulen und Prellungen. Und zwei Wochen später erzählte Jen mir von ihren schlimmen Träumen, in denen Ski nachts in ihr Bett kam und sie anfasste.

			Ich sperrte diese Erinnerungen wieder in den hintersten Winkel meines Gedächtnisses und kehrte zum Zelt zurück.

			Allie saß auf ihrem Campingstuhl vor einem kleinen Feuer. Sie hatte eine Schachtel Pop-Tarts entdeckt und machte jetzt einige in einer Pfanne über dem Feuer warm. Heute trug sie Jeans zu ihrem rosa Sweatshirt. Ihr Haar fiel weich und locker bis auf ihre Schultern, und ihr Gesicht leuchtete in der Morgensonne, als sie zu mir aufsah. »Hungrig?«, fragte sie.

			»Ausgehungert«, sagte ich und begutachtete die über Kreuz gelegten Äste in der Feuergrube. »Nettes Feuer.«

			Sie grinste. »Hab sogenannte Streichhölzer entdeckt. Die solltest du mal ausprobieren.«

			»Vielleicht tu ich’s mal.« Ich stellte fest, dass es mir gefiel, von ihr aufgezogen zu werden.

			Als ich mich auf den Campingstuhl neben ihr fallen ließ, gab sie mir eines der warmen Törtchen. Ich leckte mir noch Zitronenguss von den Fingern, als ihre Miene sich plötzlich verfinsterte.

			»Glaubst du, dass wir Ärger bekommen, Barr?«

			»Weshalb?«

			»Weil wir vor den Bullen geflüchtet sind. Ist das nicht strafbar?«

			»Das glaube ich nicht«, sagte ich. »Sie interessieren sich nicht für uns, denke ich, sonst hätten sie mich längst anhalten können. Wir sollen sie zu Lance führen.«

			»Weißt du das sicher?«

			»Nein.« Und das stimmte auch. Ich stellte nur begründete Vermutungen an.

			In weniger als einer Stunde war alles eingeladen, und wir waren wieder auf der Straße. Mich beeindruckte, wie gut Allie packen konnte. Wir arbeiteten schweigend zusammen, packten alles in die richtigen Säcke und verstauten sie im Pick-up. Heute lächelte sie etwas mehr, als wäre unsere Partnerschaft der erste Schritt zu etwas noch Tollerem. Das hoffte ich auch.

			Allie saß auf dem Beifahrersitz und genoss die Aussicht, während wir die Forststraße hinunterrumpelten. Zuletzt erreichten wir einen sumpfigen weiten Wiesengrund, auf dem der Wasserlauf, dem wir bisher gefolgt waren, in einen größeren Bach mündete, der nach Rifle zurückführte. Dort parkte ich, stellte den Motor ab und rief dann Juan in Riverside an. Er war nicht gerade begeistert, als er mir schon wieder helfen sollte, nannte mir aber ein paar nützliche Adressen in Rifle. Außerdem versprach er, Chopo loszuschicken.

			»Jetzt musst du telefonieren«, erklärte ich Allie.

			»Mit wem?«

			»Mit Spike. Erzähl ihm, dass ich dich in Rifle ausgesetzt habe und dass du deinen Job zurückwillst. Dir tut alles leid, du hast Angst, du weißt nicht, was du tun sollst.«

			»Wozu?«

			»Keiner von uns weiß, wie die Jungs in Rifle aussehen. Ich schätze, Spike wird ein paar von ihnen rekrutieren, damit sie dich abholen. Du vereinbarst einen Treffpunkt mit ihnen. Sobald sie dich holen kommen, überrede ich einen oder zwei von den Kerlen dazu, auszupacken.«

			Allie schüttelte den Kopf. »Ich könnte Brent zwar anrufen und ihm das alles erzählen, aber er würde mir nicht glauben. Es wäre viel besser, wenn du ihn anrufst und ihm erklärst, dass du mich in Rifle rauswerfen wirst – für den Fall, dass er mich abholen will. Stell die Sache als Doppelspiel hin: Angeblich warte ich ahnungslos darauf, dass du zurückkommst, während du mich in Wirklichkeit opfern willst, damit er dich in Ruhe lässt.«

			Ich lachte. »Sie denken herrlich gemein, Ms Martin.«

			Sie lächelte. »Die einzigen Motive, denen Brent traut, sind egoistische. Außerdem weiß er genau, dass ich nicht bereit bin, seinen Scheiß noch länger mitzumachen.« Sie drückte mir ihr Smartphone in die Hand.

			Als ich Brent am Ohr hatte, reagierte er wie erwartet: Er drohte mir all die qualvoll langsamen Tode an, die sein kleiner Verstand sich ausdenken konnte. Das waren nicht allzu viele.

			»Was hat er gesagt?«, fragte Allie lächelnd.

			»Nur die üblichen Freundlichkeiten. Aber er schickt jemanden.« Ich zog den Zündschlüssel ab und hielt ihn ihr hin. »Glaubst du, dass du diesen Wagen fahren kannst?«

			»Klar doch. Alles, was Räder hat. Wieso?«

			»Ab jetzt werden wir viel improvisieren müssen. Vielleicht musst auch du mal fahren. Da ist es gut, wenn du etwas Erfahrung mit dieser Karre hast.«

			Sie zuckte mit den Schultern, schien aber einverstanden zu sein.

			»Denk dran, dass die Kiste Macken hat. Die Lenkung ist ausgeschlagen, die Stoßdämpfer sind im Arsch, und die Bremsen machen’s nicht mehr lange. Kommst du damit zurecht?«

			»Lass mich fahren, dann zeig ich’s dir.« Also tauschten wir die Plätze, und sobald wir angeschnallt waren, zeigte sie’s mir. Sie musste erst den Sitz nach vorn fahren, um an die Pedale zu gelangen, aber dann war sie eindeutig die beste Fahrerin, die ich je erlebt hatte. Die langen Geraden der Forststraße raste sie in solchem Tempo hinunter, dass ich den Haltegriff vor mir umklammerte.

			»Angst?«, fragte sie.

			»Nicht um mich«, sagte ich. »Nur um den Pick-up. Du arbeitest ihn auf, bevor wir wieder in der Stadt sind.«

			Sie lachte – ein kleines Kichern, das jünger und weiblicher klang als sonst – und lenkte schwungvoll wieder auf den Asphalt. Ich sagte ihr, wie sie fahren musste, um nach Rifle zu kommen. Sie schaltete vom Rallyemodus in die normale Fahrweise zurück.

			Wir fuhren auf dem Highway nach Süden und kamen an ein paar alten Farmen vorbei. Allie sah zu mir herüber und fragte: »Wie lange hast du Jen schon nicht mehr gesehen?«

			»Zu lange.«

			»Wie lange ist es her, dass du mit ihr geredet hast?«

			»Vor diesem letzten Anruf? Viel zu lange.«

			»Weshalb?«

			»Ich war damit beschäftigt, allen möglichen anderen Leuten zu helfen«, sagte ich.

			»Hast du in einer Klinik gearbeitet oder so was?«

			Ich hatte eine Zeit lang tatsächlich in einem Krankenhaus gearbeitet – in dem, das mich im Camp Mtabila in Tansania wieder zusammengeflickt hatte –, aber das erzählte ich ihr nicht.

			»Meistens habe ich bloß die guten Kerle gegen die bösen unterstützt – in Afrika, Süd- und Mittelamerika, dann in Mexiko«, sagte ich.

			»Was meinst du mit ›unterstützt‹?«

			»Damit meine ich, dass immer irgendjemand den Tyrannen spielen will – vor allem in solchen Ländern.« Mir gefiel die Richtung nicht, die unser Gespräch nahm, deshalb forderte ich sie auf, sich auf die Straße zu konzentrieren.

			Wir waren über die letzte Kuppe gekommen, hinter der es bergabwärts nach Rifle ging, als der Pick-up plötzlich ins Schleudern geriet. In Erinnerungen an Afrika versunken hatte ich ein bisschen gedöst, als Allies Schrei mich aufschrecken ließ. Zwei Elchkühe standen auf dem Mittelstreifen und glotzten uns an, während der Pick-up mit kreischenden Reifen und der Beifahrerseite voraus auf sie zurutschte. Sie wirkten verwirrt und wie gelähmt, als wir mit ihnen zusammenstießen.

			Eins der großen Tiere wurde seitlich erfasst und in den Straßengraben geschleudert, in dem es zappelnd liegen blieb. Die zweite Elchkuh prallte mit dem Kopf an mein Fenster. Das Glas zersplitterte. Das Tier zerbeulte Tür und Seitenwände, bevor es unter dem Pick-up verschwand. Ich wischte mir blaugrüne Glassplitter von der Brust und forderte Allie zum Anhalten auf. Sie hatte zu kämpfen, um den beschädigten Pick-up neben der Straße zum Stehen zu bringen.

			»Verdammt, ich hab sie nicht gesehen! Ich konnte nicht mehr bremsen!« Sie starrte geradeaus und umklammerte das Lenkrad so krampfhaft, dass die Fingerknöchel hervortraten. Ihre Augen waren gerötet, aber sie weinte nicht.

			»Kann passieren«, sagte ich beruhigend. Was geschehen war, machte mir weniger Sorgen als das, was noch getan werden musste. Ich zog meine Pistole aus dem kleinen Lederrucksack auf der Mittelkonsole.

			»O nein«, flüsterte sie und starrte entsetzt die Waffe an. »Du willst mich erschießen, weil ich deine Scheißkiste verbeult habe?«

			»Die Kugel ist für die beiden«, sagte ich und zeigte durch die zersplitterte Scheibe auf die großen Tiere, die sich neben der Straße wälzten. Die eine Elchkuh war schon fast verendet und zuckte nur noch schwach mit den Läufen. Die andere wollte mit gebrochenen Beinen aufstehen, gab bei jedem Versuch klagende Laute von sich, warf den Kopf mit Schaum vor dem Maul von der einen Seite zur anderen. Allie sah weg, als ich ausstieg.

			Ich blieb außer Reichweite der Elchkühe stehen. Dann drückte ich zweimal ab und jagte elfeinhalb Gramm schwere Geschosse in die Tierschädel. Nun lagen die Tiere still, und ihre fast kopflosen Kadaver waren nur mehr überfahrene blutige Fell- und Fleischhaufen am Straßenrand.

			Als ich wieder einstieg, war Allies Gesicht auffällig blass. Ich zog das Magazin aus dem Pistolengriff, ersetzte die verschossenen Patronen und rammte es mit dem Handballen wieder hinein.

			»Warum?«, fragte sie.

			»Warum ich sie erschossen habe, meinst du? Ich konnte sie nicht leiden sehen – ganz einfach.« Ich beobachtete sie aufmerksam, weil mir Sorgen machte, wie sie den Unfall verarbeiten würde. »Alles in Ordnung mit dir?«

			Sie nickte, starrte aber weiter nach vorn. Dann drehte sie sich zu mir um. »Erklär mir etwas, Barr. Wenn du tust, was du tust – du weißt schon, dieses Kämpfen und Töten –, macht dir das gar nichts aus?«

			Während ich über meine Antwort nachdachte, erinnerte ich mich daran, wie ich mit zwanzig am oberen Kongo zum ersten Mal den Ort eines Massakers gesehen hatte – eines Massakers, an dem ich mitschuldig gewesen war. So viele blutige Leichen, in der Mittagssonne hoch aufgestapelt. Vögel, die an zerfetzten Tarnanzügen herumpickten. Summende Fliegen. Einsetzender Verwesungsgeruch in der Nase.

			Ich hob den Kopf und erwiderte Allies Blick. »Doch, jeden Tag«, sagte ich.

		

	
		
			KAPITEL

			ZEHN

			Zwanzig Minuten später lenkte ich den Wagen langsam durch Rifle, während der Fahrtwind durch die zersplitterte Seitenscheibe heulte. Allies Haar wehte im Wind, als ich mich wachsam umsah, weil ich mir vorkam wie auf feindlichem Gebiet. Nördlich der Wohnwagensiedlung King’s Crown bogen wir in ein Wohngebiet ab und hielten auf einen wenig genutzten Parkplatz zu, der mit Fast-Food-Packungen und Aludosen übersät war.

			Südlich von uns konnte ich den mit Gras bewachsenen Platz sehen, den Allie auf ihrem Smartphone gefunden hatte. Er war leer bis auf zwei mollige Frauen, die Kinderwägen über einen Fußweg aus rissigen Betonplatten schoben. Die zweistöckigen Apartmenthäuser hinter uns waren ziemlich weit entfernt und so angeordnet, dass nur wenige ihrer Fenster auf die Wohnwagensiedlung hinausführten. Dies schien der beste Ort für eine unauffällige Beobachtung von King’s Crown zu sein. Ich kletterte auf die Motorhaube, Allie stellte sich neben mich. Wir gingen unseren Plan noch einmal durch.

			»Die Typen aus Little Dicks Crew, die Spike rekrutiert hat, um dich ›abholen zu lassen‹ – oder was er sonst mit dir vorhat –, werden in ein paar Stunden hier aufkreuzen. Du fährst zu dem Schrottplatz, der Chopos Cousin gehört, und stellst meinen Pick-up ab. Bleib dort, und mach schon mal unser Gepäck bereit. Hier könnte es unangenehm werden. Ich nehme den Typen ein Auto ab und komme vorbei, um dich abzuholen. Bis dahin habe ich hoffentlich auch Little Dicks Adresse erfahren. Chopo müsste bald hier eintreffen, um mich zu unterstützen. Sollten die Bullen unerwartet noch mal aufkreuzen, komme ich zu Fuß zum Schrottplatz. Hab ich irgendwas vergessen?«

			»Wieso lassen wir den Pick-up auf dem Schrottplatz?«

			»Er muss repariert werden. Und die Polizei hat mein Kennzeichen. Juan meint, der Cousin hat ein Auto, das wir benutzen können. Dafür bekommt er den Wagen, den ich den Typen aus Little Dicks Crew abnehme. Während wir unterwegs sind, repariert jemand meinen Pick-up. Alles klar?«

			Allie nickte. Wir sprangen von der Motorhaube. Während ich beobachtete, wie sie sich ans Steuer setzte, rief sie mir durchs kaputte Fenster zu: »Hey, Barr!«

			»Ja?«

			»Ich weiß, dass das für dich nichts Außergewöhnliches ist, aber sieh zu, dass du nicht erschossen wirst, ja? Und lass mich nicht allein auf dem Schrottplatz zurück!«

			»Wir sehen uns bald«, sagte ich zuversichtlich.

			Mein Lächeln schwand, als der Pick-up rumpelnd außer Sicht kam. Diese Situation gefiel mir nicht. Und der Unfall mit den Elchen hatte mir zugesetzt. Es wurde schwieriger, sich Hals über Kopf in gefährliche, potenziell illegale Situationen zu stürzen. Wo Menschen unterdrückt wurden, konnte ich mich von meiner Arbeit distanzieren, wie ich es in Afrika und Südamerika getan hatte. Wo Menschen grundlos erschossen wurden, fiel es mir leicht, mich mit den Underdogs zu solidarisieren und ihnen zu helfen. Aber in diese Situationen war ich nicht persönlich verwickelt gewesen. Bei manchen dieser Kämpfe hätte ich zwar den Tod finden können, aber das hatte mir nie Sorgen bereitet.

			Aber jetzt hatte ich einen legitimen Grund, mir Sorgen zu machen, wie alles enden würde. Meine Schwester zählte auf mich. Meine Schwester, die in meiner Kindheit meine beste Freundin und engste Vertraute gewesen war. Eine Schwester, die schon zuvor in Schwierigkeiten gesteckt hatte, aus denen nur ich ihr hatte heraushelfen können. Ich dachte an die Zeit zurück, nachdem Ski mich ausgeknockt und Jen mir anvertraut hatte, er habe sie angefasst.

			Eine Woche lang war Jen verstummt. Mom musste auf irgendeiner Ebene den Grund dafür kennen, aber sie wollte nicht zugeben, dass Ski oder sie irgendwas damit zu tun gehabt hatten. Ich wusste es besser. Und ich würde dafür sorgen, dass sich das nie wiederholte.

			Zwei Tage nach dem K.-o.-Schlag lagen Ski und Mom nach einer wilden Nacht noch um zehn Uhr morgens schnarchend im Bett und schliefen ihren Rausch aus. An diesem Morgen tränkte ich einen Lappen mit Benzin, schlich hinaus und stopfte ihn in den Tankstutzen von Skis Pontiac. Dann ging ich wieder hinein, wusch mir die Hände und horchte, ob Ski und Mom noch schliefen. Die Sägegeräusche ertönten unverändert weiter. Ich wollte nach Jen sehen, aber ihre Zimmertür ließ sich nicht öffnen. Später erfuhr ich, dass sie ihre Kommode vor die Tür geschoben hatte.

			Skis Zigaretten lagen wie immer auf dem Küchentisch. Ich beeilte mich, eine Pall Mall aus dem Päckchen zu ziehen, nahm eine Packung Feuerwerkskörper mit und hastete wieder nach draußen. Sorgfältig schnitt ich ein kleines Loch in den Lappen und verdrillte die aus den Feuerwerkskörpern gezogenen Zündschnüre zu einem dreißig Zentimeter langen Strang. Das eine Ende wickelte ich um die Zigarette, das andere zog ich durch das Loch und verknotete es, bevor ich die Pall Mall mit einem Feuerzeug anzündete. Ich blies auf die Tabakglut, bis ich wusste, dass sie nicht mehr erlöschen würde. Dann ging ich wieder ins Haus.

			Zünder dieser Art hatte ich schon im vergangenen Sommer mit Juan erprobt, als wir in den Hügeln Benzinkanister in die Luft gejagt hatten. Daher wusste ich, dass ich ungefähr zehn Minuten Zeit hatte. Also überwand ich meine Angst durch Zorn und stieß die Tür von Moms Zimmer auf. Ohne die nackten Leiber auf dem Bett zu beachten, sagte ich laut: »Mom, ich hab Hunger!«

			Ski sprang als Erster auf, traf meinen Kopf mit einer Geraden, die mich gegen den Kleiderschrank warf, versetzte mir einen Tritt, als ich blutend zu Boden ging, zog seine Hose an und lief hinaus. Über die Schulter hinweg brüllte er: »Du musst deine Scheißbälger besser in den Griff kriegen. Mich siehst du so schnell nicht wieder!« Mom weinte, aber sie war zu betrunken oder zu verängstigt, um mir zu helfen. Bei mir heilte alles schnell, daher machte ich mir wegen der Platzwunde keine Sorgen. Aber ich war besorgt, weil mein Plan nicht aufzugehen schien.

			Meinem Plan nach sollte Ski noch eine Weile bleiben, seinen Wagen in Flammen aufgehen sehen, sich fragen, wie ich das angestellt hatte, obwohl ich im Haus war, und ängstlich flüchten. Stattdessen las ich am folgenden Tag in der Zeitung, dass ein Mann mit einem schwierig auszusprechenden Nachnamen schwere Verbrennungen erlitten habe. Sein Pontiac sei in Brand geraten, nachdem er in einer Wohnwagensiedlung vor einer Bremsschwelle das Tempo gedrosselt habe. Ski kam nie wieder zu uns, und Jen und ich glaubten, aller Sorgen ledig zu sein.

			Wenig später ließ Mom einen Mann namens Jimmy Paxton bei uns einziehen. Damit wurde alles noch viel schlimmer.

			Ein Wagen, der knirschend neben mir hielt, ließ mich aus meinen Erinnerungen aufschrecken. Ein schwarzer Camaro mit riesigem Kofferraum und großvolumigem Motor aus einer Zeit, in der Autos noch aus Stahl gebaut worden waren. Ich steckte eine Hand in die Tasche, und meine Finger schlossen sich um den Griff meiner Pistole, als sich ein extrem durchtrainierter Mann aus dem Wagen faltete.

			Er hatte dichtes schwarzes Haar und ein schmales Menjou-Bärtchen. Zu seinen Jeans trug er ein frisch gebügeltes Polohemd. Tätowierungen bedeckten seine gewaltigen Arme von den Handrücken bis unter die kurzen Hemdsärmel. Seine Stiefel waren aus Straußenleder oder irgendeinem anderen exotischen Material. Für einen Mann seiner Größe bewegte er sich erstaunlich leichtfüßig, während er auf mich zugetänzelt kam. Starker Eau-de-Cologne-Duft umwaberte ihn.

			»Hi, Chopo«, sagte ich und nahm die Hand aus der Tasche.

			»Que pasa, Barr?« Er baute sich breitbeinig vor mir auf, verschränkte die Arme und brachte so seine Bizepse zur Geltung. Chopo arbeitete als freiberuflicher Killer für diverse Kartelle und hatte den Ruf, Aufträge ohne Komplikationen zu erledigen. »Juan hat angerufen. Er sagt, dass du Unterstützung gegen ein paar Kerle brauchst.«

			»Bin dir echt dankbar, dass du gekommen bist.«

			»Kein Problem, Mann, ich bin dir was schuldig«, sagte er und suchte gelassen das Gelände vor uns ab. Ich hatte ihn einmal nach Mexiko begleitet, um ihm beim Umzug seiner Mutter aus ihrem Häuschen auf dem Land in eine Stadtwohnung zu helfen. Er wollte sie in seiner Nähe haben, um sich besser um sie kümmern zu können. Das war keine gefährliche Arbeit gewesen, aber Hilfe für Familienangehörige bedeutete Chopo sehr viel.

			»Du erwartest ein paar Rifle Boys, was?«, fragte Chopo.

			Ich nickte. »Sie glauben, dass sie eine Barkeeperin aus dem Lokal The Cellar abholen können, die auf ihrer schwarzen Liste steht. In Wirklichkeit sollen sie mich zu ihrem Boss führen, einem Kerl namens Little Dick.«

			»Jefe?«

			»Ist das Little Dicks richtiger Name?«

			»Sein richtiger Name ist Jeff. Er nennt sich nur Jefe, weil er sich einbildet, einer von uns zu sein.«

			»Jefe weiß vielleicht, wo Lance Alvis, die Nummer eins, sein Meth-Labor hat. Meine Schwester ist bei ihm.«

			Chopo spuckte aus. »Jeder ist auf der Suche nach Mr. Alvis. Er lässt keinen billigen einheimischen Stoff mehr verkaufen. An deiner Stelle würd ich die Finger von ihm lassen. Erst neulich hat der Kerl in Albuquerque drei Dealer kreuzigen lassen. Genau wie Jesus.«

			»Scheiße«, sagte ich. Wieder ein Hinweis darauf, dass ich Lance vielleicht unterschätzt hatte. »Okay, aber mir bleibt keine andere Wahl. Ich muss meine Schwester holen. Und dafür bleibt mir nicht mehr viel Zeit.« Ich erläuterte Chopo den Rest meines Plans.

			»Ich weiß, was ich zu tun habe«, sagte er und deutete auf die Desert Eagle Kaliber .50, die in seinem Gürtel steckte. Die meisten Leute hätten sie nicht mal halten und erst recht nicht zielsicher damit schießen können. Aber in Chopos Händen sah sie so klein aus wie meine Kaliber .40.

			Chopo bemerkte mein Interesse. »Gefällt sie dir?«, fragte er. »Ich bin zufällig darüber gestolpert.« Dann bedachte er mich mit einem finsteren Grinsen, das mir sagte, dass ich gar nicht wissen wollte, wo er sie gefunden hatte.

		

	
		
			KAPITEL

			ELF

			Wir saßen im Camaro und beobachteten den Park. Die Sonne schien warm, und die Luft roch nach trockenem Gras und überquellenden Mülltonnen. Familien kamen und aßen ihr mitgebrachtes Picknick in dem Pavillon, während die Kinder im braunen Gras spielten. Weitere Mütter kamen und gingen: Manche machten eine Art Gymnastik, indem sie ihre dicken Arme kreisen ließen, andere schlurften langsam hinter ihrem Kinderwagen her. Raben segelten von den Bäumen herab und suchten auf den Wegen nach Futter.

			Gegen sechs Uhr begann der Park sich allmählich zu leeren. In diesem Viertel schien ein ungeschriebener Zeitplan zu gelten. Offenbar übernahmen bei Einbruch der Dunkelheit die Gangs die Macht. Ein glänzend polierter roter Mustang fuhr langsam vorbei, wendete, passierte uns nochmals und verschwand die Straße entlang. »Little Dicks Abholer sind da«, sagte Chopo.

			»Okay, dann machen wir es wie vereinbart. Du erklärst ihnen, dass du zu einer anderen Crew gehörst. Ihr habt die Frau und wollt ein paar Dollar dafür, dass ihr sie rausrückt. Schick sie um die Ecke in die Gasse dort drüben. Sobald sie ankommen, setze ich dem Fahrer meine Pistole an den Kopf und zwinge die Kerle zum Aussteigen. Du musst dein Angebot echt gut verkaufen. Sie sollen glauben, dass du nicht geldgierig bist, sondern einfach nur ein paar Dollars verdienen willst.«

			Chopo nickte. »Ich mach’s ihnen leicht.«

			Der Mustang rollte mit Schrittgeschwindigkeit auf den großen Parkplatz und hielt. Zwei Männer stiegen aus und stützten sich mit den Ellbogen aufs Dach. Große, etwas schmuddelig wirkende langhaarige Männer in Lederjacken und schwarzen Jeans.

			Während Chopo in ihre Richtung davonschlenderte, ging ich in der Gasse hinter einem Müllcontainer in Stellung und entsicherte meine Pistole. Ich behielt die Straße im Auge und kontrollierte gelegentlich die Gebäude hinter mir. Was Chopo sagte, konnte ich nicht hören, denn der Verkehr wurde lauter und war ab und zu mit Sirenengeheul durchsetzt. Die beiden Kerle schienen zu lachen. Chopo blieb ernst. Er trat einen Schritt zurück, und ich sah die rechte Hand an seiner Seite zucken.

			Drei Hände flogen hoch, drei Pistolen wurden sichtbar. Dann fielen zwei Schüsse. Chopo kam zu mir zurückgerannt, während die beiden Kerle tot zusammenbrachen. Ich zielte mit meiner Pistole auf sie, Chopo duckte sich unter der Schusslinie hindurch. Schlecht. Ganz schlecht.

			Es kam noch schlimmer. »Verdammt, steig ein, Barr!«, rief Chopo mir zu, während er an mir vorbeirannte und die Fahrertür aufriss. »Dein Plan war scheiße!«

			Als ich nach meiner Tür griff, kam ein zweiter Wagen um die Ecke geröhrt. Der Beifahrer schob eine Schrotflinte aus seinem offenen Fenster. Ein Schuss krachte. Stahlschrot prasselte gegen unsere Motorhaube. Ich gab drei Schüsse auf die rasch verschwindenden Schlussleuchten des zweiten Wagens ab.

			Die Heckscheibe zersplitterte, dann war der andere Wagen außer Sichtweite. Ich wurde auf dem Beifahrersitz hin und her geschleudert, als Chopo erst zurückstieß und dann mit aufheulendem Motor anfuhr, dass der Kies aufspritzte. Er kurbelte das Lenkrad nach links, schoss durch die Ausfahrt auf die Straße hinaus und raste in Richtung Stadt nach Osten davon.

			Scheiße. Meine Hände zitterten, als ich meine Pistole in den Schoß sinken ließ. Der Lauf war warm, und im Wagen stank es nach Rauch und Kordit. »Verdammt, was ist da draußen passiert?«

			»Direkter Befehl von Mr. Alvis. Die Barkeeperin und du seid tot. Die beiden sind nicht gleich schlau aus mir geworden, aber dann hat einer mich als jemanden aus Alejandros Crew erkannt. Sie haben ihre Pistolen gezogen und geschrien, dass wir Mexikaner Texas nie zurückkriegen. Ich hab sie umgelegt.«

			»Der zweite Wagen?«

			»Keine Ahnung. Scheiße, du bist echt nicht sehr beliebt, Barr.« Ich merkte, dass er wegen dieser Entwicklung sauer war, aber er wirkte kein bisschen aufgeregt. Ein Arbeitstag wie jeder andere.

			»Wenn Lance Alvis Jagd auf uns macht, müssen wir Allie abholen. Und zwar sofort.«

			»Klar doch. Am Schrottplatz meines Cousins in der Antlers Road?«

			Wir verließen die Stadt nach Westen, fuhren in vernünftigem Tempo über Nebenstraßen. Sobald wir die US6 erreichten, wurden wir schneller, hielten aber gleichzeitig Ausschau nach eventuellen Cops. Die Lackschäden unseres Wagens waren so auffällig, dass wir sofort angehalten worden wären. Auf den Weideflächen links von uns standen Kühe und Pferde, die träge das noch kurze grüne Gras fraßen. Chopos Wagen roch durchdringend nach einer anderen Art Gras und teurem Eau de Cologne. Innen war er sehr sauber, nirgends auch nur eine Spur von typischem Automüll.

			Wie hatte ich so dumm sein können? Ich hatte Lance Alvis die ganze Zeit unterschätzt. Dass er seine Truppen in Marsch gesetzt hatte, sobald ich Brent mitgeteilt hatte, ich sei in Rifle, war nur logisch. Irgendwie hatte ich es binnen weniger Tage geschafft, Probleme mit mehreren Drogenbanden, der Polizei und einer jungen Frau zu bekommen, die mir etwas zu bedeuten begann. Mir, aber offenbar auch allen anderen. So viel zu einem ruhigen Leben in Yukon.

			Rechts von uns rumpelte ein Zug die Bahnstrecke entlang: ein endlos langer Güterzug mit hoch beladenen Kohlewaggons. Die Dieselloks stießen graue Rauchwolken aus, als er in Gegenrichtung davonrasselte. Vor uns lag der Schrottplatz; ich konnte bereits den hohen Holzzaun erkennen, der aus dieser Entfernung nur eine dünne braune Linie war, die sich endlos weit zu erstrecken schien. Aber als wir näher kamen, begann ich Rauch zu sehen. Massive schwarze Rauchsäulen stiegen träge kreiselnd in den dunkler werdenden blauen Himmel auf.

			»Siehst du das?«, fragte Chopo, wirkte dabei aber völlig gelassen und professionell. Seine rechte Hand umfasste entspannt das Lenkrad, während sein tätowierter linker Arm aus dem Fenster und auf den Schrottplatz zeigte. Er hielt weiter darauf zu und gab Gas.

			Ich nickte stumm. Der Rauch stieg in der Mitte des Geländes auf, wo sich das Büro befinden musste. In der Abenddämmerung erkannte ich an einigen Stellen Flammen, die wie Derwische über dem Zaun tanzten. Allie war dort drinnen.

			Als wir auf den Schrottplatz fuhren, war sofort klar, dass hier überhaupt nichts in Ordnung war. Das große Tor hing zersplittert in seinen Angeln, aus Autos mit eingeschlagenen Scheiben loderten Flammen, und vor dem brennenden Bürocontainer lagen mehrere Gestalten. Ich sprang aus dem Wagen, riss meine Pistole aus der Jacke und spurtete auf die Flammen zu. Chopo, der genauso schnell ausgestiegen war, gab mir Feuerschutz, indem er auf die offene Bürotür zielte, Keine Schüsse. Die Gestalten bewegten sich nicht, und ich konnte nur hoffen, dass keine von ihnen Allie war. Ich erreichte das Büro, ging in die Hocke und winkte Chopo zu mir heran. Zwei Männer lagen in Blutlachen auf dem Boden, ein dritter, der noch stöhnte, in Embryonalstellung neben einem riesigen Lkw-Reifen.

			»Kennst du einen von ihnen?«, fragte ich Chopo, als er herangetrabt kam.

			Er schritt langsam die Reihe ab, dann kniete er neben dem zweiten Toten nieder. »Das hier ist mein Cousin.« Er fuhr mit einer Pranke über sein blutiges Gesicht. »Der andere sieht wie ein Berufskiller aus. Vermutlich hat er für Jefe oder Lance Alvis gearbeitet. Und der weinende Junge dort drüben muss der Neue sein, den mein Cousin eingestellt hat. Er hat uns bei Jefe oder Lance Alvis verpfiffen, denk ich.«

			Ich zielte mit meiner Pistole auf den Boden, während ich zu dem Jungen hinübermarschierte. »Chopo«, rief ich noch, »mein Pick-up ist eine weiße Schrottkiste mit Doppelkabine. Versuch ihn zu finden – und Allie vielleicht auch. Sieh nach, ob sie unser Gepäck aus dem Wagen geholt hat. Sie müsste sich irgendwo in der Nähe versteckt halten.« Chopo klopfte seinem toten Cousin auf die Schulter, dann stand er mit glitzernden zusammengekniffenen Augen auf und nickte. Er ballte die Fäuste, als er davonmarschierte, und ich war mit dem Verletzten neben dem Lkw-Reifen allein.

			Der Junge hatte einen Bauchschuss abbekommen. Sein blaues Jeanshemd war dunkel, fast schwarz verfärbt, und er hielt sich mit beiden Händen den Magen, hatte die Augen geschlossen und stöhnte. Ich blieb über ihm stehen und trat ihm mit einem Stiefel in den blutenden Bauch. Er schrie laut auf und riss die Augen auf. Ich ging neben ihm in die Hocke.

			»Wo ist sie?«, fragte ich.

			»Ich … wer …?« Er sprach gurgelnd und spuckte bei jedem Wort etwas Blut.

			»Ich hab keine Zeit für solchen Scheiß«, sagte ich. »Hier war eine junge Frau. Dunkelhaarig. Pferdeschwanz. Mit einem weißen Pick-up. Wo steckt sie? Hast du Jefe angerufen?«

			Weil er nicht schnell genug antwortete, rammte ich die Mündung meiner Pistole in das dunkle Einschussloch in seinem Bauch. Dann drehte ich sie herum.

			Er schrie gellend laut und wand sich unter meiner Pistole.

			Ich verstärkte den Druck. »Wo steckt sie?«

			»Okay, ich sag’s dir … aber hör auf!«

			Ich zog langsam die Pistole heraus. Aus der Mündung tropfte Blut. »Wo ist sie?«

			»Okay, okay«, sagte er und spuckte Blut. »Jefe … Jeff … er ist der Vater meiner Freundin. Er verkauft guten Stoff. Er hat gesagt, dass du versuchst, sein Geschäft zu ruinieren, dass du mit irgendeiner Schlampe unterwegs bist. Ich sollte ihn anrufen, wenn einer von euch hier aufkreuzt. Aber Cesar hat sich gewehrt.« Wieder lief ihm Blut aus dem Mundwinkel. »Komm schon, willst du mich hier sterben lassen?« Sein Gesicht war aschfahl geworden.

			»Du hast meine Frage nicht beantwortet. Wo ist sie? Hat Jefe sie?«

			Der Junge hustete noch mehr Blut. »Ja … sie haben sie zu ihm mitgenommen. Hilf mir bitte …«

			»Wo ist Jefe?«

			»Du musst mir helfen …«

			»Wo ist Jefe? Wo wohnt er?«

			Der Junge wurde zusehends schwächer. Ich drehte seinen Kopf in meine Richtung und brachte mein Gesicht so dicht an seines, dass unsere Nasenspitzen sich fast berührten.

			»Wo?«

			»Großes Haus … draußen am Fir Court …« Keuchend nannte er mir eine Adresse.

			Ich stand auf und sah mich suchend nach Chopo um. Als ich den Blick wieder senkte, lag der Junge leblos und mit geschlossenen Augen vor mir.

		

	
		
			KAPITEL

			ZWÖLF

			Wir hatten das Fahrzeug gewechselt und waren auf einer nach Norden ausholenden Route unterwegs, die vom Schrottplatz wegführte, um dann hinter den hohen Hügeln des Hogbacks wieder nach Osten in Richtung Rifle zu verlaufen. Diesmal fuhr ich, und Chopo saß rechts neben mir. Wir kamen an Hobbyranches mit ein paar symbolischen Rindern und Pferden vorbei und fuhren durch enge Canyons, in denen sich luxuriöse und schlichte Blockhäuser drängten. Chopos Camaro wäre zu auffällig gewesen, deshalb hatten wir uns von Cesars Verkaufsplatz einen weißen Jeep Cherokee ausgeliehen. Damit waren wir weggefahren, kurz bevor Feuerwehr, Polizei und Krankenwagen mit Sirenengeheul den Schrottplatz erreichten.

			»Das mit deinem Pick-up tut mir leid, Mann«, sagte Chopo und brach damit unser angespanntes Schweigen.

			Er hatte meinen Wagen brennend vorgefunden. Heißes Metall, das sich knackend verbog, drei Meter hohe Flammen. Die Hitze war so stark gewesen, dass sie selbst Chopo abgehalten hatte. Er hatte die beiden in der Nähe versteckten vollgestopften Rucksäcke und den kleinen Lederrucksack gefunden und fast übermenschliche Kräfte einsetzen müssen, um sie zum Jeep zu schleifen. Ich fragte mich, wie Allie sie bewältigt hatte.

			»Viel war er nicht wert«, sagte ich. Mehr bedauerte ich den Verlust der übrigen Ladung: fast meine gesamte neue warme Kleidung, die Teil meiner Altersvorsorge gewesen war. Ich vermutete, dass andere Leute sich ähnlich fühlten, wenn ihr Haus in Flammen aufging, die Aktienkurse abstürzten oder sie mit ihrem Rentensparplan Verluste machten.

			»Ist genug in den Rucksäcken, Kumpel?«, fragte Chopo.

			»Hoffentlich. Danke fürs Mitbringen. Keine Spur von Allie?«

			»Nö. Dieser Junge, der uns verpfiffen hat, hat gesagt, dass Jefes Kerle sie mitgenommen haben, stimmt’s?«

			»Richtig, das hat er gesagt. Ich hab gehofft, dass er lügt.«

			»Ein Hombre, der daliegt und verblutet, lügt nicht mehr.«

			»Das hast du gesehen, was?«

			Chopo nickte. »Du kannst echt eiskalt sein.«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Ich bin für zwei Frauen verantwortlich.« Innerlich fragte ich mich jedoch, ob ich jedes Mal, wenn ich so weit ging, ein kleines bisschen von meiner Identität aufgab.

			Über ein paar kaum befestigte Nebenstraßen kehrten wir nach Rifle zurück. Wir hatten eine Adresse, aber keine Ahnung, wo sie lag. Ich wünschte mir, ich hätte Allies Smartphone mit der Kartenfunktion … Im selben Moment fiel mir ein, dass ich dem toten Jungen, der mir die Adresse gegeben hatte, das Handy abgenommen hatte. Ich angelte es aus meiner Jacke und stellte fest, dass es ziemlich neu war.

			»Schau mal, Chopo«, sagte ich und gab ihm das Smartphone. »Weißt du, wie man auf diesem Ding einen Stadtplan aufruft?«

			Chopo grinste. »Das nennt man eine App, Barr.« Er fing an, auf dem Display herumzudrücken. »Okay«, sagte er nach einer Minute. »Ich hab Fir Court. Weiter geradeaus, übernächste Straße rechts.« Er dirigierte mich, bis wir auf einer Landstraße waren, die nördlich an Jefes Besitz vorbeiführte. Die Straße verlief am Fuß eines Höhenzugs in Ost-West-Richtung. Gegenüber von einem halb verfallenen Ranchhaus führte eine schmale Wasserrinne genau nach Süden. Wenn der Junge die korrekte Adresse genannt hatte, musste sie direkt aus Jefes Grundstück kommen.

			Inzwischen war es fast völlig dunkel. Oben auf dem Hügel leuchteten die Straßenlampen. Wir parkten neben dem alten Ranchhaus und schalteten die Scheinwerfer aus. Der Hügel zwischen uns und Fir Court war mit hohen Salbeibüschen bewachsen, und in der felsigen Rinne hielten sich ein paar kümmerliche Pappeln. Das Ranchhaus, der Hügel und die Wasserrinne waren die einzigen noch freien Flächen in diesem Wohngebiet, das von Immobilienentwicklern aufgekauft oder durch Renovierungen mit Gewalt modernisiert worden war.

			Chopo blieb in dem Jeep sitzen, während ich den letzten Rest Tageslicht nutzte, um das Ranchhaus zu inspizieren. Keine Autos. Keine Tiere. Alle Zäune waren zusammengebrochen, und die einzigen Spuren auf der unbefestigten Einfahrt stammten von Rotwild und Fahrrädern. An einem der zersprungenen Fenster hing ein Schild, das ich mühsam entzifferte, bevor ich zurückging.

			»Jemand da?«, fragte Chopo, als ich wieder im Auto saß.

			»Nein, die Luft ist rein.«

			»Woher weißt du das?«

			»Na ja, ich habe Fährten gelesen, auf Geräusche gelauscht und ein paar weitere Waldläufertricks genutzt.«

			Chopo verdrehte die Augen.

			»Außerdem«, sagte ich, »hängt in einem Fenster ein Schild, dass das Gebäude baufällig und Eigentum der Gemeinde Rifle ist.«

			Er grinste. »Du hast es auf Jefe abgesehen, was?«

			»Genau. Und wir machen uns seine Tochter zunutze«, sagte ich.

			»Wie das?«

			»Na ja, wir locken die Tochter aus dem Haus, und einer von uns schnappt sie sich. Der andere gibt ihm aus einiger Entfernung mit dem Gewehr Feuerschutz. Wir bringen sie hierher und verlangen einen Austausch.«

			»Glaubst du, das klappt?«

			»Vermutlich nicht. Aber mir fällt nichts anderes ein.«

			»Das ist eine Entführung.«

			»Ja, aber die anderen haben angefangen.« Wie viele Dummheiten sind im Lauf der Geschichte durch diese Erklärung gerechtfertigt worden?

			Chopo nickte. Er schien sich damit abgefunden zu haben, dass alle meine Vorschläge irgendwie verrückt waren. »Also gut, wie bekommen wir sie aus dem Haus?«

			Ich dachte einen Augenblick nach. »Ich könnte rauskriegen, welches Auto in der Einfahrt ihres ist, und die Alarmanlage auslösen.«

			Er schüttelte den Kopf. »Sie benutzt vielleicht nur die Fernbedienung, und wer weiß, ob sie überhaupt ein Auto hat?« Ich wusste nicht, was eine Fernbedienung war – es gab so viele technische Neuerungen, von denen ich keine Ahnung hatte –, aber ich entschied mich dafür, nicht nachzufragen. »Hast du eine bessere Idee, Mr. Meisterplaner?«

			Chopo überlegte kurz, dann sagte er: »Wir benutzen das Handy des Jungen.« Er zog das Smartphone mit der Karten-App aus der Tasche. »Er hat gesagt, dass er der Freund der Tochter ist, richtig? Also schreiben wir ihr mit seinem Telefon eine SMS und fordern sie auf, sich heimlich mit ihm im Garten hinter dem Haus zu treffen.«

			Eine SMS? Nie gehört.

			Er sah meine Verwirrung. »Wahnsinn, Barr – du kommst mir vor wie ein Bruder von einem anderen Planeten. Eine SMS ist eine Textnachricht, die sich die Leute übers Handy schicken.«

			Ich schüttelte den Kopf, also zeigte er mir geduldig, wie man eine SMS verschickte.

			Chopo erklärte sich bereit, das Mädchen zu entführen, wenn ich ihm mit einem Gewehr Feuerschutz gab. Also zog ich den Reißverschluss meiner Gewehrtasche auf und überlegte, ob ich die Ruger M77 African Kaliber .375 H & H oder das Kleinkalibergewehr nehmen sollte. Die Repetierbüchse eignete sich für afrikanisches Großwild – oder für besonders schwer aufzuhaltende Menschen –, deshalb wählte ich die leichtere Waffe. Ich zog den Reißverschluss wieder zu und hängte mir mein Fernglas um. Dann griff ich nach dem Handy des Jungen. Ich rief die Nummer seiner Freundin auf und zeigte Chopo das Foto, das neben der Nummer gespeichert war. Er nickte, dann steckte er sich seine Pistole in den Hosenbund.

			»Fertig?«, fragte ich.

			Er nickte nochmals.

			Wir überquerten die Straße, liefen geduckt zu der flachen Felsrinne hinüber und stiegen lautlos in ihr auf. Ungefähr fünfzig Meter von dem Haus entfernt machte ich hinter zwei großen Salbeibüschen halt. »Ich warte hier, okay?«, flüsterte ich.

			Chopo nickte wieder, dann ging er langsam weiter, bis er an Jeffs Zaun angelangt war. Ich streckte mich im Liegen aus und beobachtete durchs Zielfernrohr, wie Chopo seine Pistole zog. Grillen zirpten mir laut ins Ohr, und etwas weiter entfernt begann ein Rasensprenger zu arbeiten. Ohne Chopo aus dem Fadenkreuz zu lassen, zog ich langsam das Smartphone heraus und drückte auf Senden, um die zuvor geschriebene SMS abzuschicken. Ich wartete ein paar Minuten, drückte dann nochmals auf Senden und sah erleichtert, dass Chopo sich am Zaun bewegte.

			Wie erhofft war Jeffs Tochter in den Garten hinter dem Haus gekommen. Wäre sie nicht erschienen, hätte ich keinen Plan B gehabt.

			Dann ging alles ganz schnell. Chopo setzte mit einer Flanke über den Zaun und trat die rückwärtige Gartentür auf. Dann rannte er mit einem mageren, blassen Mädchen über der Schulter bergab und im Schlängelkurs durchs Gebüsch auf mich zu.

			Zwei große Kerle in Sweatshirts stürmten durch die Gartentür, nahmen die Verfolgung auf. Ich beobachtete sie durchs Zielfernrohr, sah sie Karabiner hochreißen und gab rasch drei Schüsse ab. Der eine Mann sank sofort auf die Knie und hielt sich die Brust, aus der das Blut spritzte. Also nahm ich den zweiten Mann ins Visier und drückte noch dreimal ab, nachdem er mehrere Schüsse abgegeben hatte. Er fiel nach vorn und rollte sich windend ein Stück bergab. Inzwischen war Chopo, auf dessen Schulter das Mädchen um sich trat, an mir vorbeigelaufen. Ich beobachtete die Gartentür noch etwas länger, und als niemand mehr kam, sprang ich auf und folgte Chopo ins Dunkel.

			Während wir durch den Felseinschnitt rannten, fragte ich mich, was zum Teufel ich mir eigentlich dabei gedacht hatte. Wir waren hier nicht im Kongo, in Chile oder auch nur in Mexiko. In den Augen des Gesetzes war dies eine Entführung, vielleicht sogar Mord. Aber in meinen Augen war es Vergeltung und ein Mittel zum Zweck.

			Chopo trug das Mädchen in das leer stehende Ranchhaus. Ich folgte ihnen und legte mein Gewehr auf dem alten Küchentisch ab. Die Fenster waren schmutzig genug, um undurchsichtig zu sein, und der Raum stank nach Schimmel und Mäusedreck. Der einzige Lichtschein kam aus der winzigen Stablampe an Chopos Schlüsselbund. Inzwischen saß das Mädchen mit Gewebeband geknebelt und gefesselt auf einem wackeligen Stuhl. Ich konnte es kaum ertragen, die Kleine anzusehen.

			»Hier können wir nicht bleiben«, sagte ich. »Die Nachbarn rufen die Cops. Jeff fordert bestimmt Verstärkung an.«

			Chopo nickte. »Ich kenne eine Frau hier in der Gegend, bei der wir Unterschlupf finden können.«

			»Gut, dann los.«

			Die großen braunen Augen des Mädchens füllten sich mit Tränen. Sie konnte nicht älter als sechzehn sein. Ich versuchte sie anzulächeln.

			»Hör zu, Kleine. Wir tun dir nichts. Ich brauche dich für einen Tausch. Dein Daddy hat eine Freundin von mir. Sobald ich sie wiederhabe, gehst du gesund und munter heim. Okay? Nicke, wenn du verstanden hast.«

			Sie bewegte den Kopf auf und ab.

			Wir nahmen unser Zeug mit, führten das Mädchen hinaus und setzten es auf den Rücksitz, bevor wir unsere Sachen hinten einluden. Dann fuhren wir langsam davon und blieben wieder auf Nebenstraßen, bis wir eine Wohnwagensiedlung voller tiefergelegter Fahrzeuge und Pick-ups mit kurzen Ladeflächen und getönten Scheiben erreichten. Chopo stieg aus und ging auf die Veranda eines riesigen Wohnwagens. Er klopfte an die dünne Sperrholztür, bis eine große, füllige Frau in einem Hauskittel mit Blumenmuster aufmachte. Die beiden sprachen nur kurz miteinander, dann winkte sie uns herein. Als ich ausstieg, schaltete die Frau ihre Außenbeleuchtung aus.

			»Kein Wort, verstanden?«, flüsterte ich der Kleinen ins Ohr, als ich sie zu dem Trailer führte. »Das dauert alles nicht lange.« Sie nickte, während ihr Tränen über die blassen Wangen liefen.

			Die Frau erwartete uns an der Tür und legte dem Mädchen einen Arm um die Schultern. Sie hatte ein rundes Gesicht mit tief herabhängenden Hamsterbacken, und ihr Lächeln wirkte herzlich. Aber ihr Blick war ernst, funkelte von mütterlicher Besorgnis.

			»Tut mir leid, Sie zu stören, Ma’am, ehrlich«, sagte ich. »Danke, dass Sie uns so kurzfristig aufnehmen. Sie können über Nacht auf sie aufpassen?«

			»Ja«, sagte sie mit einer rauchigen Stimme, die den Raum füllte. »Keine Ursache. Ich mag Besucher. Sie können gern in einem der Zimmer übernachten, ich bringe das Mädchen in einem anderen unter. Mein Sohn Julio stellt Ihren Wagen an einem sicheren Ort ab und bringt ihn zurück, wenn Sie ihn brauchen. Julio!«

			Ein hagerer Junge, ungefähr siebzehn, kam in die Küche gestürmt. Er hielt ein iPhone in der Hand und hatte Kopfhörer um den Hals hängen. Seine Mutter schrie ihn in rasend schnellem Spanisch an, und er rannte hinaus. »Ich nehme sie jetzt mit. Ihr beiden bleibt hier und redet miteinander.« Sie führte das Mädchen durch den engen Flur von der Küche weg, wobei ihr dicker Arm wie ein Schal um ihre Schultern lag. Sie sprach ruhig und ernst auf sie ein. »Keine Sorge, Schätzchen, das ist nur eine dumme Männersache. Die wissen es einfach nicht besser. Du bekommst ein eigenes Zimmer«, fügte sie hinzu. Ihre Stimme wurde leiser, als die beiden sich entfernten. »Es ist abgesperrt, aber du hast dort alles, was du brauchst.«

			Chopo und ich setzten uns an den kleinen hölzernen Küchentisch. Der Trailer wirkte von außen ziemlich abgenutzt, aber innen war alles sauber und adrett, und in der Küche stand nichts herum, alles Geschirr war weggeräumt. Eine gelbe Angorakatze tauchte von irgendwoher auf und rieb sich laut schnurrend an meinem Bein. Ich beugte mich hinunter, um sie zu streicheln, während ich Chopo fragte: »Wer ist sie?«

			»Die Katze? Keine Ahnung. Die Lady heißt Nita. Sie ist die Tante von einem meiner Freunde und hilft, Leute zu verstecken – manchmal uns Kerle aus den Crews, manchmal ganze Familien vor der Einwanderungsbehörde. Das macht sie klasse.«

			Ich nickte. Dann kam Julio wieder herein und setzte sich auf die Couch vor dem Großbildfernseher. Er griff nach einer Spielkonsole und begann ein Videospiel, ohne uns in der Küche zu beachten. Wenig später kam Nita heraus, schloss eine Tür und sperrte sie lautlos ab.

			»Sie ist sehr verängstigt, aber ich hab mit ihr geredet und sie beruhigt. Soll ich euch was kochen? Ihr Jungs seht hungrig aus.«

			Gerade wollte ich Ja sagen. Ich hatte schon den Hut abgenommen und an die Stuhllehne gehängt. Aber Chopo sagte: »Nein danke.«

			»Okay, meldet euch, wenn ihr was braucht. Ihr habt das erste Zimmer links. Wenn ihr rauchen müsst, geht ihr bitte nach hinten raus, okay? Und wenn ihr was aus dem Auto braucht, sagt ihr’s mir, und Julio holt es euch, okay?«

			Wir nickten. Nita ging in den Wohnbereich, ließ sich neben ihrem Sohn auf die Couch fallen, griff nach einer Zeitschrift und fing an, darin herumzublättern. Ich stand auf, zog den Reißverschluss meiner Jacke hoch und deutete mit dem Kinn zur Tür.

			Draußen fragte Chopo: »Du willst nur Alvis, richtig?« Er zündete sich eine Zigarette an, nahm einen tiefen Zug.

			»Richtig. Wir ziehen den Austausch durch, und dann muss ich eine andere Möglichkeit finden, ihn aufzuspüren. Aber finden muss ich ihn. Er hat meine Schwester.«

			»Dann kann ich Jefe haben.«

			Das war keine Frage, sondern eine Feststellung.

			»Klar doch«, sagte ich. »Von ihm bekomme ich keine Hinweise mehr.« Ich sehnte mich wirklich nach einer Zigarette, deshalb gestattete ich mir eine. Nur eine. Morgen würde ich das Rauchen aufgeben.

			»Sie haben Cesar erschossen, Mann. Zähl das zu dem ganzen Scheiß dazu, den sie gemacht haben, seit sie Alejandro aus dem Geschäft gedrängt haben, dann herrscht Krieg.«

			»Das verstehe ich. Lass mich nur erst Allie wiederhaben, ja? Dann kannst du tun, was du willst.«

			»Diese Chica bedeutet dir was, hab ich recht?«

			Natürlich bedeutete sie mir etwas. Ehrlich gesagt hatte ich noch gar nicht auf die Weise an sie gedacht, die er andeutete. Allerdings hatte ich mich schon manchmal dabei ertappt, dass ich sie anstarrte und Mühe hatte, wegzusehen.

			»Ich verstehe«, sagte Chopo, ohne eine Bestätigung zu brauchen.

			Ich wechselte das Thema. »Hör zu, Chopo, du hast heute mehrmals deinen Arsch für mich riskiert. Das vergesse ich dir nie. Sobald morgen der Austausch geklappt hat, bist du mich los – aber du hast einen Schuldschein, den du bei mir einlösen kannst. Ich möchte nur, dass du das weißt.«

			Chopo nickte. Er wollte sich eben nach dem Plan für morgen erkundigen, als Nita auf die Veranda kam, die unter ihrem Gewicht knarrte, und uns unterbrach. »Alles okay?«

			Wir bejahten, und sie watschelte wieder hinein, während wir zu Ende rauchten. Dann gingen wir zurück und richteten uns für die Nacht ein.

			Wir schliefen beide im sogenannten Gästezimmer – auf einem abgetretenen Teppichboden und von abblätternden Supermann-Tapeten an den Wänden umgeben. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich das Mädchen in diese Sache hineingezogen hatte, und schwor mir, morgen alles wiedergutzumachen.

			Doch das Universum hat manchmal andere Pläne.

		

	
		
			KAPITEL

			DREIZEHN

			Ich erwachte noch bei Dunkelheit auf dem Fußboden, um mich schlagend, in Decken verwickelt, die zu klein waren. Nichts kam mir vertraut vor. Ich hörte jemanden neben mir schnarchen, und sofort fühlte ich mich wieder in die dunklen Zellen versetzt, in denen ich neben Männern aufgewacht war, die ich kaum kannte, die wie ich gezwungen waren, auf unbestimmte Zeit in einem mexikanischen Hotel mit Eisentüren zu wohnen. Im ersten Jahr meiner Haft, bevor ich ins »Dorf« verlegt wurde, war ich im Hauptgebäude in einer kleinen Zelle mit vier weiteren Kerlen eingesperrt.

			Es war ein Ort gewesen, an dem Zeit nichts bedeutete. Ich konnte noch immer den Schweiß und die Angst riechen, die das Loch füllten, spürte wieder den Klumpen im Magen, wenn ich an einen weiteren Tag an diesem Schreckensort dachte, an dem die einzige Abwechslung der Hofgang war, der unweigerlich zu willkürlicher Gewalt und dem Zwang führte, etwas für die Aufrechterhaltung der Hackordnung zu tun.

			Ich konnte Gekreisch, Spottrufe und schrille Pfiffe von den Mauern widerhallen hören, dazwischen die schmerzlichen Schreie der Einsamen und Verlassenen. Ich kniff die Augen zusammen, schüttelte den Kopf und hoffte, die Erinnerungen würden verschwinden.

			Das taten sie, als Nita im Raum nebenan zu singen begann. Irgendeinen spanischen Song – von Shakira, vermutete ich –, der mich sofort in die Gegenwart zurückholte. Ich zog mich an, stieg über Chopo hinweg und ging in die Küche.

			Nita hatte Kaffee gekocht und Frühstück gemacht. Sie gab mir einen dampfenden Becher des schwarzen Lebenselixiers und schaufelte Rührei in eine Tortilla. Ich saß am Küchentisch und schlürfte meinen Kaffee. In der Küche roch es herrlich, und ich merkte erst jetzt, wie ausgehungert ich war. Bis Chopo in die Küche kam, hatte ich drei frische Tortillas mit scharfer Sauce verschlungen.

			»Hat die Kleine geschlafen?«, fragte er.

			»Ja«, sagte Nita, »aber nicht viel. Sie muss fort, wisst ihr?«

			»Das wissen wir. Barr?« Er sah mich mit hochgezogenen Brauen über seinen Becher hinweg an.

			»Klar«, sagte ich. »Wir hauen ab, sobald ich meinen Kaffee getrunken habe. Sie sind eine wunderbare Gastgeberin, Nita. Sollten Sie jemals etwas brauchen, rufen Sie mich einfach an.« Ich schrieb meine Handynummer hinten auf eine ihrer Zeitschriften, trank aus und ging ins Freie. Dort musste ich erst mal das richtige Handy finden. Ich hatte drei in den Taschen: meines, das des Jungen und das des Mädchens. Die Anruferliste der Kleinen enthielt Jeffs Nummer. Ich wählte sie aus und drückte auf das grüne Symbol.

			»Katy?«, fragte eine Stimme nach dem ersten Klingeln.

			»Hallo, Jeff«, sagte ich.

			»Wer bist du? Wo ist Katy? Hast du sie entführt? Dann …«

			»Ja, ich hab sie. Sie ist unverletzt und in Sicherheit. Du hast eine Freundin von mir. Wir müssen tauschen.«

			»Müssen wir das? Wenn du Katy nicht freilässt, lass ich dich umlegen.«

			»Das war jetzt nicht sehr nett, Jeff«, sagte ich. »Und es motiviert mich nicht gerade, sie zurückzugeben. Ich kriege Allie zurück, du bekommst Katy. Ganz einfach. Machen wir ein Geschäft miteinander.«

			»Geschäft? Das ist kein Geschäft. Mein Geschäft hast du ruiniert. Du bist schuld daran, dass Spike wie ein Waschlappen geflennt hat. Und du hast mich und meine Kerle gegen dich aufgebracht. Mir fehlen vier, und Spike fehlen noch mehr. Und dafür soll ich dir die kleine Schlampe einfach übergeben?«

			»Nur wenn du deine Tochter wiedersehen willst«, sagte ich und hatte dieses Gespräch plötzlich sehr satt. »Ich habe hier einen Kumpel, einen verdammt bösartigen Mexikaner, der Katy liebend gern alles Mögliche antun würde. Aber ich will nicht, dass das passiert. Ich will Allie, dann verschwinde ich. Wie wär’s damit?«

			Ich konnte hören, wie Jeff schwer atmete, während er darüber nachdachte und eine Möglichkeit ersann, seine Tochter freizubekommen und mich zu erledigen.

			»Wenn ich sie nicht zurückhole, schneidet meine Frau mir die Eier ab«, sagte er schließlich. »Also gut. Scheiß drauf. Wie soll die Übergabe ablaufen?«

			Ich erklärte ihm, wir würden mittags an der Raststätte an der Interstate sein. Dort würde es Kameras und viele Leute geben, sodass keiner von uns Dummheiten machen konnte. Er würde Allie aussteigen lassen und auf die Toilette schicken. Ich würde das Gleiche mit Katy tun. Simpel. Ich bevorzugte einfache Lösungen.

			»Gut«, sagte er. »Abgemacht. Aber wenn Katy verletzt ist, werde ich dich jagen. Ich werde dich umbringen und alle, die du kennst und liebst. Deine Mom, deinen Dad, deine Geschwister, deine Freunde, die Bibliothekarin, bei der du dein gottverdammtes erstes Buch ausgeliehen hast.«

			Ich glaubte ihm, deshalb gab ich etwas nach. »Also gut, ich lasse Katy zuerst aussteigen. Aber wenn ich Allie nicht binnen dreißig Sekunden nach ihrer Freilassung sehe, schieße ich. Abgemacht?«

			»Abgemacht. Scheißkerl!« Er legte auf.

			Bei meiner Rückkehr saßen Nita und Chopo am Küchentisch, tranken Kaffee und unterhielten sich freundschaftlich auf Spanisch. Sie verstummten, als sie mich sahen.

			»Noch mal vielen Dank, Nita. Showtime, Chopo.«

			Gegen elf Uhr fuhren wir die Raststätte erstmals an. Drehten eine Runde um das Informationszentrum und den Toilettenblock aus Beton, bevor wir wieder auf die Interstate hinausfuhren. Wir sahen nichts Verdächtiges, auch keinen anderen Wagen, der uns verfolgte. Das Spiel wiederholten wir noch dreimal, bevor wir schließlich am hintersten Ende des Pkw-Parkstreifens unter hohen Pappeln hielten. Ich drehte mich um. Wir hatten Katy von dem Gewebeband am Mund befreit. Sie hockte still und eingeschüchtert auf der Rückbank, war aber nicht so wütend oder aufgebracht, wie ich erwartet hätte. Mürrisch starrte sie aus dem Fenster in die Schatten unter den hohen Bäumen.

			»Chopo, überwachst du alles von dem Teich da drüben aus? Von dort müsstest du freies Schussfeld bis zu den Toiletten haben. Dann hast du Katy und Allie im Blick, wenn Jeff sich an unsere Abmachung hält. Meine Gewehrtasche liegt hinten. Nimm das Kleinkaliber, lass mir das große Gewehr.«

			»Kein Problem.« Er stieg rasch aus, nahm die Waffe mit und hielt auf das hohe Schilf am Ufer des Teichs zu. Ich zog meine Pistole aus dem Lederrucksack auf der Mittelkonsole, lud sie durch und sah mich erneut nach Katy um.

			»Tut mir leid, aber es geht nicht anders. Wenn dein Vater mitspielt, passiert keinem was. Dann bist du zum Lunch zu Hause.«

			»Ich hasse ihn«, flüsterte Katy, als spräche sie mit sich selbst.

			»Was?«, fragte ich und drehte mich ganz nach ihr um.

			»Ich hasse ihn«, wiederholte Katy lauter. »Jeff ist ein Arschloch. Er ist nicht mein richtiger Vater. Meine blöde Mutter steht auf Geld, und Jeff hat reichlich davon. Ich will nicht zu ihm zurück. Setzen Sie mich einfach irgendwo anders ab, okay? Mein Freund Max kann mich dort abholen. Woher haben Sie übrigens sein Handy?«

			Das konnte peinlich werden. »Wir haben’s vom Schrottplatz mitgenommen«, erklärte ich.

			»Was soll das heißen?«

			Ich wünschte mir, Chopo wäre nicht schon ausgestiegen. Vielleicht wäre ihm eine passende Antwort eingefallen. Ich wartete einen Augenblick, dann seufzte ich und sagte die Wahrheit: »Tut mir leid, Katy, aber Max ist tot.«

			Sie schnappte erschrocken nach Luft. »Nein … Ich hab ihn gestern noch gesehen. Er kann nicht …«

			»Er hatte einen Auftrag für Jeff zu erledigen«, erklärte ich. »Dabei ist leider etwas schiefgegangen. Er war ziemlich zerschossen, als wir ihn aufgefunden haben.« Während ich Katys Gesicht vom Vordersitz aus beobachtete, dachte ein Teil meines Ichs an die Leute, die ich in meiner Jugend begraben hatte, und das waren einige gewesen. Kinder sollten nicht schon so früh im Leben mit dem Tod konfrontiert werden.

			Katy schwieg lange, dann stellte sie fest: »Jeff hat Max umgebracht.« Das sagte sie trocken, emotionslos, nüchtern. »Ich wusste, dass das irgendwann passieren würde. Meine früheren Freunde … die sind alle verjagt oder verprügelt worden. Nicht von Jeff selbst, dafür ist er zu feige. Aber seine Kerle haben sich immer um sie gekümmert. Ich darf wohl einfach nicht glücklich sein.«

			Dann brach sie zusammen. Dicke Tränen kullerten ihr übers Gesicht, und ihr Rücken zuckte. Sie hämmerte mit einer Faust an die Seitenscheibe und rief bei jedem Schlag: »Max! Max! Max!«

			Verdammt! Ich wandte mich ab und starrte durch die Frontscheibe nach vorn. Nun saß ich in der Patsche. Katy wollte nicht zurück, und ich wollte sie nicht in diese Verhältnisse zurückschicken. Du kannst nicht allen helfen, sagte ich mir. Ich hatte blindlings begonnen, nach Jen zu suchen, hatte Allie gefunden und verloren, und jetzt war ich für diesen flennenden Teenager verantwortlich. Konnte es noch schlimmer kommen?

			Für Katy schon. Das war ziemlich klar.

			»Bitte«, sagte sie und bemühte sich um Fassung. »Holen Sie mich dort raus! Sie sind mir was schuldig, weil Sie mich entführt haben.«

			Ich konnte dieser Logik nicht ganz folgen, aber ich wusste gleich, dass ich nicht Nein sagen würde. Ich fuhr mir mit einer Hand durchs Haar und atmete langsam aus. Es war wieder mal Zeit für einen weiteren verrückten Plan. Nachdem ich eine halbe Minute darüber nachgedacht hatte, legte ich mir eine Abfolge von Schritten zurecht, die höchstwahrscheinlich nicht funktionieren würden, aber einen Versuch wert waren. Aber wenn man knietief in Pferdemist steht, muss man weiterstapfen.

			»Irgendwie kommen wir aus dieser Sache raus«, sagte ich, »aber du kannst nicht lange bei mir bleiben. Kannst du sonst irgendwo hin?«

			»Zu meinem richtigen Dad. Er lebt in Reno. Manchmal ruft er mich an. Er hat mich schon oft zu sich eingeladen.«

			»Okay, dann setze ich dich in einen Bus. Falls wir’s schaffen.«

		

	
		
			KAPITEL

			VIERZEHN

			Während wir dasaßen und warteten, ließ Katy gelegentlich ein ersticktes Schluchzen hören, das bestimmt irgendwelchen Erinnerungen an ihren Freund geschuldet war. Ich selbst war angespannt, weil ich unbedingt Allie sehen und mich davon überzeugen wollte, dass ihr nichts fehlte – und auch weil ich an Jen dachte. Hatte sie inzwischen erfahren, dass ihr Bruder sie suchte? Hatte ihre Lage sich verschlechtert? Wie viel Zeit blieb mir eigentlich, sie zu finden? Es gab so viele unbeantwortbare Fragen, dass ich beschloss, mich ganz auf den bevorstehenden Austausch zu konzentrieren.

			Es war fast Mittag. Wir waren das einzige Fahrzeug am Ende des Parkstreifens, aber etwas nördlich von uns standen fünf Sattelschlepper mit laufenden Motoren. Ich glaubte nicht, dass Jeff in einem davon eine Crew entsandt hatte – dazu war der Treibstoff zu teuer. Nein, seine Jungs würden aus Osten kommen, weil dort die Zufahrt lag.

			In Gedanken zeichnete ich eine Geländeskizze. Der Parkplatz lag im Westen der Raststätte, der Teich noch westlicher. Nördlich von uns floss der Colorado River, und im Süden hatten wir die Interstate. An mindestens drei Lichtmasten waren Überwachungskameras montiert, aber ich hatte darauf geachtet, außerhalb ihres Erfassungsbereichs zu parken.

			Ich nahm an, dass Jeffs Crew mit einem Wagen vorfahren und hier parken würde, während ein zweites Fahrzeug irgendwo entlang der Zufahrt wartete. Nach dem Austausch würde der erste Wagen wegfahren. Wenn wir ebenfalls losfuhren, würden die auf der Lauer liegenden Kerle uns beschießen. Waren sie auf beiden Seiten der Zufahrt postiert, würden wir niedergemäht werden.

			Das wäre ein klassischer Hinterhalt, wie ich ihn aus den Büchern kannte, die ich als Junge verschlungen hatte – und später aus praktischer Erfahrung an Orten wie Cabinda und Freetown und Khartum.

			Die hoch am Himmel stehende Sonne brannte auf uns herab und erhitzte den Jeep wie eine Suppendose auf dem Feuer. Ich fuhr eben mein Fenster herunter, als ein viertüriger blauer BMW heranrollte und gegenüber von uns rückwärts einparkte. Ich sah nach links hinter unseren Jeep und zu dem zwei Meter hohen Schilf am Teich hinüber.

			Irgendwo dort lag Chopo in Deckung und beobachtete den Platz und die Toiletten durchs Zielfernrohr meines kleinen halbautomatischen Gewehrs. Es hatte ein Magazin mit fünfundzwanzig Schuss Kaliber .22, war nicht sehr laut und konnte mehrere Ziele ausschalten, wenn sie nicht allzu weit entfernt waren.

			Ich selbst hatte meine Pistole, die ich hoffentlich nicht einsetzen musste, wenn alles wie geplant klappte. Hinten im Kofferraum lag meine Ruger M77 African Kaliber .375 H & H. Ihr Magazin enthielt nur drei Patronen, aber mit jeder konnte man einen Elch niederstrecken.

			»Sie sind da«, sagte ich. »Mach dich bereit.« Katy schnallte sich los, wischte sich die Augen und band ihre Schnürsenkel fester.

			»Mit diesen Schuhen kann niemand rennen«, sagte sie schniefend.

			Ihr Smartphone klingelte in meiner Jackentasche. Ich reichte es nach hinten. Sie meldete sich und sagte nur kurz: »Okay.« Dann beendete sie das Gespräch.

			»Denk an unseren Plan«, ermahnte ich sie.

			»Hoffentlich wissen Sie, was Sie tun«, sagte sie, dann stieg sie aus. Sie ging zu den Toiletten und blieb mit dem Rücken an die Außenwand gelehnt stehen. Ich begann zu zählen. Als ich bei zwanzig angelangt war, ging die rechte hintere Tür des BMWs auf, und Allie stieg aus. Ihre Kleidung wirkte ziemlich mitgenommen, und sie hatte ein blaues Auge, aber ansonsten sah sie gut aus. Sie ging rasch zu den Toiletten, bemühte sich aber, nicht zu rennen. Die beiden Frauen nickten sich zu, dann machten sie sich auf den Weg zu ihren jeweiligen Fahrzeugen.

			Allie erreichte den Jeep als Erste, riss die Beifahrertür auf und stieg hastig ein. Wie ich vorgeschlagen hatte, ließ Katy sich mehr Zeit. Als sie bis auf wenige Meter an den BMW herangekommen war, warf sie sich plötzlich herum und rannte geduckt und Haken schlagend zu den Toiletten zurück. Sofort sprangen zwei Männer aus dem Wagen: Der eine zog seine Pistole, während der andere hinter Katy herrannte.

			Ich zielte auf Katys Verfolger, aber bevor ich abdrücken konnte, eröffnete Chopo mit dem Kleinkalibergewehr das Feuer. Er war viel näher als erwartet, nur ungefähr zwanzig Meter von dem Jeep entfernt, und schoss auf die beiden Männer, die schätzungsweise fünfzig Meter entfernt waren. Er drückte so schnell ab, wie er nur konnte, und das Stakkato seiner Schüsse stockte nur einmal kurz, als er das Magazin wechselte. Der Verfolger ging zu Boden, rollte sich zusammen und blieb still liegen. Katy änderte nochmals ihre Richtung und kam über den Asphalt auf den Jeep zugerannt.

			Der Mann mit der Pistole erwiderte das Feuer und ballerte ziellos ins Schilf. Chopo erwischte ihn mit einem weiteren Feuerstoß. Das Gesicht des Mannes verschwand in einem roten Nebel, und sein Körper sackte auf die Motorhaube des BMWs. Katy erreichte den Jeep und stieg hastig ein.

			»Was macht er?«, rief sie erschrocken. »Ich dachte, wir würden niemanden erschießen?« Sekundenlang war nur das Keuchen der beiden Frauen zu hören.

			»Das ist sein Beruf, ich kann ihn jetzt nicht mehr stoppen«, sagte ich.

			Chopo hatte aufgehört zu schießen, und auf dem Parkplatz herrschte wieder Ruhe … zumindest annähernd. Trucker kamen aus der Toilette, aus ihren Fahrerhäusern, schrien durcheinander, redeten aufgeregt und fragten sich, was zum Teufel hier passiert war. Aus dem Informationszentrum kam eine ältliche Schwarze gestürzt, die ihr Mobiltelefon ans Ohr gedrückt hielt.

			Höchste Zeit, dass wir losfuhren. Ich sprang aus dem Jeep und wies die beiden an, im Auto zu bleiben. Chopo hätte längst auf dem Rückweg zu uns sein sollen. Aber das war er nicht. Also steckte ich meine Pistole in die Jackentasche und drang ins Schilf ein. Die hohen Halme überragten mich und erschwerten die Orientierung. Trotzdem bahnte ich mir einen Weg zu der Stelle, von der die Schüsse gekommen waren, und sah dann einen Stiefel.

			Einen von Chopos exklusiven Stiefeln. Als ich näher kam, stellte ich fest, dass seine Jeans in eine schlammige Stelle hineinragten. Sie bewegten sich nicht. Ich hastete so schnell weiter, wie mein schmerzendes Bein es zuließ, und ging neben ihm in die Hocke.

			Er lag im Schlamm auf dem Bauch. Mein Kleinkalibergewehr war den offenen Händen entglitten, die vor dem Kopf ausgestreckt waren. Chopo sah aus, als wollte er aufspringen, um es zu fangen, und wäre mitten im Sprung erstarrt. Aber er sprang nicht. Unter seinem Hals hatte sich eine dunkle Lache angesammelt, und als ich mich über ihn beugte, konnte ich sehen, woher das Blut kam.

			Unter dem Kinn war ein großes Einschussloch zu erkennen, die größere Austrittwunde im Genick lag eine Handbreit unter der Schädelbasis. Der Mann mit der Pistole musste Chopo zufällig erwischt haben, während er selbst tödlich getroffen wurde. Verdammt! Ein weiterer sinnloser Tod, an dem allein ich schuld war.

			Ich stand auf. Über seinen Tod hinwegkommen konnte ich nur, indem ich mir sagte, dass er ein Soldat gewesen war, den dieses Ende irgendwann hatte ereilen müssen. Wer das Schwert nimmt, der soll durch das Schwert umkommen. Das blühte eines Tages auch mir.

			Ich ließ ihn liegen, nahm auch mein Gewehr nicht mit, verabschiedete mich stumm von Chopo. Dann ging ich langsam und so unauffällig wie möglich zum Jeep zurück.

			Als ich mich wieder ans Steuer setzte, hörte ich Sirenengeheul näher kommen. Ich ließ den Motor des Jeeps an und fuhr auf der unbefestigten Anliegerstraße, die um den Teich herumführte, nach Westen davon. Mit Allradantrieb bewältigten wir die Böschung zur Interstate hinauf und ordneten uns unbeachtet in den Verkehr nach Grand Junction ein.

			»Wer ist deine Freundin?«, fragte Allie und zeigte mit dem Daumen nach hinten auf Katy.

			»Die Tochter des Mannes, der dich entführt hat. Ich hab sie gekidnappt, wollte sie gegen dich eintauschen, aber sie will nicht zurück. Jetzt müssen wir zusehen, was wir für sie tun können.«

			»Wow, Barr – damit sind wir Entführer!«

			Ich sah zu Allie hinüber. Die Nacht in Jeffs Gefangenschaft setzte ihr noch immer sehr zu, auch wenn sie sich jetzt taff gab. Sie sah ständig unruhig nach draußen, als fragte sie sich, von woher wohl die nächste tödliche Gefahr drohte.

			»Entspann dich«, sagte ich ruhig. »Du bist in Sicherheit.«

			Allie wiegte sich leicht vor und zurück, als versuche sie, sich einzureden, dass das stimmte.

			»Was ist aus dem anderen Kerl geworden?«, fragte Katy vom Rücksitz aus.

			Ich stellte den Tempomat des Jeeps auf fünf Meilen über der zulässigen Höchstgeschwindigkeit ein. Prompt röhrte ein Ungetüm von einem Sattelschlepper an uns vorbei. »Er ist tot. Halsdurchschuss.«

			»Was machen wir jetzt?«, fragte Katy. Ihre Stimme klang fast aufgeregt.

			»Für den Fall, dass Straßensperren errichtet werden, fahren wir von der Interstate ab. Als Vorsichtsmaßnahme, aber ich glaube nicht, dass es welche geben wird. Diese Sache sieht hoffentlich wie ein geplatzter großer Drogendeal oder ein Bandenkrieg aus.«

			Allie hörte auf, sich vor- und zurückzuwiegen. Sie wirkte jetzt hellwach, auf unsere Situation konzentriert. »Was ist, wenn jemand an der Raststätte uns der Polizei beschreibt? Und gibt es dort keine Überwachungskameras?«

			Darüber grübelte ich bereits nach. »Wahrscheinlich haben sie Aufnahmen von euch beiden. Die Cops werden sich für euch interessieren«, gestand ich ein.

			»Na toll«, sagte Allie.

			»Hör zu, ich hab getan, was ich konnte, um deinen Arsch zu retten. Und für die Cops seid ihr nur zwei verängstigte Frauen, die auf der Toilette waren.«

			Allie schien Lust auf Streit zu haben, aber dann wurde ihr Gesichtsausdruck weicher. »Okay, ich bin dir dankbar, dass du mich dort rausgeholt hast.«

			Wir fuhren zehn Meilen weiter, bevor Allie plötzlich sagte: »Halt an.«

			»Wozu?«

			»Du bist zittrig«, erklärte sie mir. »Und ich fahre sowieso besser. Du brauchst mir nur zu sagen, wohin.«

			Sie hatte recht. Ich hatte nicht gemerkt, dass mein Adrenalinschub abgeklungen war, und war tatsächlich kein guter Fahrer. Deshalb räumte ich meinen Platz. Allie stieg aus, und ich forderte Katy auf, sich nach vorn zu setzen. Ich wollte mich hinten ausstrecken können. Während Katy die rechte Tür öffnete und einstieg, flüsterte Allie mir etwas zu, als wir aneinander vorbeigingen.

			»Wir fahren nach Leadville«, sagte sie.

			»Wozu?«

			»Dort hat Lance sein Meth-Labor. Das hab ich aus einem der Idioten im BMW rausgekriegt. Dieser Kerl war angeblich selbst mal dort. In den Wäldern außerhalb von Leadville – eine in den Bergen versteckte kleine Festung.«

			Ich erkannte, dass dies meine Chance war, Jen zu finden, und kam mir wie ein Jagdhund vor, der eine Fährte aufgenommen hat. »Gut gemacht«, sagte ich. Als Allies Miene sich weniger aufhellte als erwartet, fragte ich: »Hey, alles in Ordnung mit dir?« Ich fragte nicht, wie sie den Mann dazu gebracht hatte, ihr das zu verraten.

			»Ja«, sagte sie und öffnete die Fahrertür. »Sie haben mir ein paarmal ins Gesicht geschlagen, aber mir nichts gebrochen. Auf dem Schrottplatz hab ich einen von ihnen k. o. geschlagen, bevor ich einen Schlag über den Schädel bekommen habe. Schau mal …« Sie zeigte mir den Schorf an ihren Fingerknöcheln.

			»Gut gemacht«, wiederholte ich und glitt auf den Rücksitz des Jeeps.

			»Wohin fahren wir?«, wollte Katy wissen.

			Allie ließ den Motor an. »Sag, wohin, Barr.«

			Ich wollte nicht gleich nach Leadville. »Fahr nach Norden. Wir machen eine weite Runde durch die Berge und lassen die ganze Sache etwas abkühlen. Dann setzen wir Katy in einen Bus und fahren anschließend zu dem Ort, von dem du mir erzählt hast.«

			Allie nickte, dann ordnete sie sich flüssig in den Strom schwerer Lastwagen und weißer Pick-ups ein. Während der Jeep die Meilen in sich hineinfraß, sah Allie zu Katy hinüber. »Jetzt hast du den berühmten Clyde Barr kennengelernt.«

		

	
		
			KAPITEL
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			Und so fing alles an. Ihr Gespräch wurde von Minute zu Minute freundlicher und vertrauter, sodass man bald hätte glauben können, sie seien alte Freundinnen. Allie wechselte von ihrer Rolle als taffes Girl in die einer fürsorglichen älteren Schwester. Das war eine Seite, die ich noch nicht kannte, aber sie stand ihr gut.

			Wir fuhren auf einer engen Staatsstraße mit Gegenverkehr nach Norden weiter. Während die in der Not zusammengeschweißten jungen Frauen munter schwatzten, versuchte ich, mich auf die Landschaft beiderseits der Straße zu konzentrieren. Ihr Gespräch kreiste um ein einziges, scheinbar unerschöpfliches Thema: Männer.

			Es ging um Probleme mit Männern, um die Frage, welche Männer man sich vom Leib halten wollte, um die Dummheit und die Brutalität von Männern … Auch wenn mir diese pauschale Verdammung widerstrebte, musste ich mir eingestehen, dass Männer tatsächlich dazu neigen, alles in Chaos zu stürzen.

			Während die Schmähreden der beiden Frauen weitergingen, kämpfte der Jeep sich die Steigungen zum Rio Blanco Hill hinauf. Vor uns lag raues, wildes und weites Land, wie ich es am liebsten mochte. Die Berge dort draußen, der Hogback und der Roan, versetzten mich in meine frühe Jugend zurück. Schon mit dreizehn war ich durch die Hügel und Wüsten um Junction gefahren und dort auf die Jagd gegangen, damit wir Fleisch auf dem Tisch hatten. Mom arbeitete als Bedienung, aber bei zwei Kindern und ihren nichtsnutzigen Männern reichte das Geld nie weit. Deshalb leistete ich meinen Beitrag durch die Jagd. Natürlich war das illegal – meine Fahrerei ebenso wie das ständige Wildern –, aber wir mussten essen. So begann meine Laufbahn als Berufsjäger.

			Anfangs war es hart, allein in den Bergen unterwegs zu sein und sich selbst beibringen zu müssen, wie man in der Wildnis überlebte. Blitze, Felsstürze, wenig Fahrpraxis und Orientierungsvermögen hätten mir mehrere Male beinahe den Garaus gemacht.

			Rückblickend musste ich mir eingestehen, dass diese Jahre in den Bergen nicht nur der Nahrungsbeschaffung gedient hatten, sondern mir auch eine Möglichkeit zur Flucht geboten hatten. Ich war schon damals ein großer Leser gewesen, und meine Helden waren Mountain Men wie Hugh Glass, Jim Baker, Liver-eating Johnson und John Colter. Sie gehörten einem anderen Zeitalter an. Ich vermutlich auch.

			Als ich aus meinen Erinnerungen auftauchte, stellte ich fest, dass Allie und Katy jetzt über die Grundlagen der Autotechnik sprachen. Allie erklärte, was sie tun würde, um die ganzen Probleme bei diesem Jeep zu beheben. Katy hörte sich alles an und erzählte Allie dann, sie wolle später eine Kochlehre machen und Küchenchefin werden.

			Ich streckte mich auf dem Rücksitz aus und versuchte zu schlafen, dachte zuletzt aber doch wieder an Jen.

			Als ich zehn war, lernte Dad, der mit seinem Peterbilt nach Nevada unterwegs war, eine siebzehnjährige Truckernutte kennen und rief Mom an, um ihr zu sagen, er werde nicht mehr heimkommen. Von da an brachte Mom immer öfter irgendwelche Zufallsbekanntschaften mit nach Hause, später dann Ski. Deb und Angie waren schon außer Haus, die eine hatte reich geheiratet, die andere ein BWL-Studium aufgenommen. Auf das Debakel mit Ski folgte etwas, das Jen und ich später »unser Jahr mit Paxton« nannten – das schlimmste Jahr unseres Lebens.

			Jimmy Paxton hatte ein kleines Tiefbauunternehmen, in dem er zehn Illegale beschäftigte. Für eine neue Wohnsiedlung am Stadtrand verschalten und gossen sie die Betonkeller. Hatte Paxton Arbeit, verdiente er gut und war im Allgemeinen anständig. Als Mom ihn in dem Frühstückscafé kennenlernte, in dem sie bediente, war er in Lohn und Brot, doch schon einen Monat später brach der Immobilienmarkt zusammen, und Paxton bekam keine Aufträge mehr. Daraufhin wurde er ein völlig anderer Mensch – ein absoluter Psychopath, der auf Kontrolle und Gewalt fixiert war.

			Mom durfte nicht mehr arbeiten. Paxton hatte etwas Geld auf der hohen Kante und glaubte, er werde bald wieder Aufträge bekommen. Dass wir mit weniger Geld auskommen mussten als früher, spielte keine Rolle. Der Markt werde sich demnächst erholen, sagte er. Bald durfte Mom überhaupt nicht mehr aus dem Haus gehen. Niemals. Dann durfte sie nicht mal mehr ihre Lieblingssachen tragen. Paxton kaufte ihr Kleidung, die ihm gefiel, und wenn sie etwas anderes trug, brach er ihr eine Rippe. Und er brach ihr viele Rippen. Dabei verwendete er ein kurzes Stück Armierungseisen von seinem noch vor dem Haus stehenden Baulaster.

			Nachdem sein großes Haus zwangsversteigert worden war, zog er bei uns ein. Ab sofort gab es Vorschriften, die wir befolgen mussten, wenn wir heile Knochen behalten wollten. Mom durfte zu nichts eine Meinung haben. Jen und ich hatten in seiner Anwesenheit zu schweigen. Jeglicher Widerstand wurde mit stählernen Präzisionstreffern geahndet. Solange Paxton keine Aufträge hatte, mussten wir alle mit Verletzungen ins Krankenhaus, die angeblich von Türen und Treppen stammten.

			Ich war jetzt älter und stärker, auch weil ich auf die Jagd ging, um unsere magere Kost von Paxtons Gnaden aufzubessern, aber ich war ihm trotzdem nicht gewachsen. Ich versuchte es zweimal: einmal, als er mir ein gutes Buch aus der Hand schlug, und ein andermal, als er Jen eine Schlampe nannte. Ski war groß gewesen, aber was Paxton an Größe fehlte, machte er durch Wildheit und Muskeln wett. Bei beiden Versuchen, mich ihm zu widersetzen, wurde ich zu Brei geschlagen. Das passierte, als Mom gerade einen Rausch ausschlief. Paxton schlug uns niemals, wenn sie wach war. Nach dem zweiten vergeblichen Versuch gab ich auf und bemühte mich, nach seinen Vorschriften zu leben.

			Jen tat das nicht. Sie war älter und weitaus rebellischer als ich. Wenn ich unterwegs war und Mom schlief, bekam Jen das Armierungseisen zu spüren. Zweimal schlug Paxton sie krankenhausreif, was Besuche vom Jugendamt nach sich zog. Mom und Paxton vertuschten alles ziemlich gut, um uns zusammenzuhalten. Nachträglich wünsche ich mir, sie hätten es nicht getan.

			In einer Novembernacht kurz nach meinem sechzehnten Geburtstag zerstörte Paxton unsere Familie. Als ich mit einem erlegten Hirsch heimkam, fand ich Jen vor, die in einer Ecke des Wohnzimmers kauerte. Paxton war vollkommen betrunken und versuchte eben, die letzten Tropfen aus seiner zweiten Flasche Wodka zu saugen. Mom schlief nebenan, das glaubten wir zumindest.

			Jen forderte Paxton auf, schlafen zu gehen oder das Haus zu verlassen. Er erklärte ihr, sie sei eine aufsässige kleine Schlampe. Jen warf eine Vase mit verwelkten Blumen nach ihm, die von Paxtons breitem Kinn abprallte. Ich holte mit dem Gewehrkolben gegen seinen Kopf aus, aber er entwand mir die Waffe mit eisernem Griff, entlud sie und warf sie aufs Sofa.

			Ich versuchte, ihn in den Schritt zu treten, aber er drehte sich blitzschnell zur Seite und wurde nur am Oberschenkel getroffen. Er bekam meinen Stiefel zu fassen, riss ihn hoch und warf mich so auf den Rücken. Dann nahm er das Armierungseisen vom Couchtisch und stolperte damit auf Jen zu.

			In diesem Augenblick kam Mom ins Zimmer.

			Sie hatte gerötete Augen und murmelte kaum verständlich, sie brauche nur noch eine Zigarette. Da sah sie zum ersten Mal, wie Paxton auf ihre Tochter einschlug.

			An den Rest erinnere ich mich nur verschwommen. Jahrelang habe ich versucht, die schrecklichen Ereignisse zu vergessen.

			Mom stürzte sich laut kreischend auf Paxton. Jen blockierte seinen ersten Schlag mit dem Arm, kratzte ihm das Gesicht blutig, bekam das Armierungseisen beim zweiten Mal jedoch über den Schädel. Sie brach lautlos zusammen.

			Während ich mich aufrappelte, bearbeitete Mom Jimmy mit den Fäusten, schlug ihn und kratzte ihn. Paxton versuchte zu grinsen, aber er war zu betrunken. Ich schnappte mir mein Gewehr, hielt es am Lauf, holte aus und traf Jimmy am Hals, woraufhin dieser gegen die Schrankwand torkelte.

			Aber ich hatte nicht zweimal Glück. Durch den Adrenalinschub war Jimmy offenbar wieder nüchtern geworden: Er griff sofort an und drosch auf mich ein, wie er es noch nie getan hatte. Ich hielt nur wenige Sekunden stand, dann wurde mir schwarz vor Augen.

			Am nächsten Morgen wachte ich mit Kopfschmerzen auf, wie ich sie seither nie wieder gehabt habe. Vom Fußboden aus konnte ich Jen sehen, die mit blutigem Gesicht bewusstlos dalag. In der hölzernen Wandtäfelung über ihr zeichnete sich eine kopfgroße Einbuchtung ab. Als ich den Raum weiter absuchte, entdeckte ich Mom, die an der Tür zur Diele lag.

			Ich wollte, ich hätte sie nicht gesehen.

			Gleich neben der Tür lag ein kleines Stück Linoleum, auf dem wir unsere Schuhe auszogen. Das glatte, ursprünglich gelbe Material war jetzt schwarz verfärbt vom Blut, das aus Moms zertrümmertem Schädel gesickert war. Auch die Küche und die Haustür wiesen dunkelrote Blutflecken auf. Überall stank es nach Pisse und Scheiße und Blut. Ich musste länger und schlimmer kotzen als in irgendeiner betrunkenen Nacht seither.

			Als es mir endlich gelang, mich aufzurappeln, tastete ich nach Jens Puls. Sie lebte noch. Bei Mom versuchte ich es gar nicht erst. Mit einem Kopf, der wie von einem Büffel zertrampelt aussieht, kann niemand mehr leben. Nach dem Schock und den Tränen wählte ich die 911. Dann durchsuchte ich das Haus nach Paxton.

			Er war fort.

			Der Jeep hielt, und ich erwachte.

			»Wo sind wir?«, fragte ich, setzte mich auf und rückte meinen Hut zurecht.

			»Dem Ortsschild nach in Meeker«, sagte Allie. »Katy und ich sind am Verhungern. Hast du etwas Geld für uns?«

			Ich gab ihnen zwei Zwanzigdollarscheine und sah mich dann um. Wir standen auf dem Parkplatz vor einem Vierundzwanzig-Stunden-Supermarkt.

			Drinnen erwarteten uns lange Regale mit Junkfood: glutenfreies Trockenfleisch, Proteinsnacks, Chips, Cupcakes, Schokoriegel – und alles voller moderner Chemikalien. Ich las die Inhaltsstoffe einiger dieser »Lebensmittel«: tertiäres Butylhydrochinon, Butylhydroxytoluol, Natriumbenzoat. Ich konnte sie nicht mal aussprechen und hatte keine Ahnung, was sie bedeuteten. Vielleicht wussten die Leute, die das Zeug hineinmischten, es auch nicht besser. Ich wäre nicht überrascht, wenn es in zwanzig Jahren eine Krebsepidemie gäbe, die auf diese unaussprechlichen Zutaten zurückzuführen wäre. Ich sehnte mich nach einem ordentlichen Stück Elchfleisch und Wasser aus einer Bergquelle. Am Ende begnügte ich mich mit einer fingerdicken Salami, einem großen Becher Kaffee und einem Solei. Ich zahlte im Voraus fürs Tanken und stand dann an der Tür, um auf die beiden jungen Frauen zu warten.

			Vor den Pumpkannen mit Kaffee standen ein paar saubere Tische. Dort hockten einige alte Männer mit Hut, die so laut redeten, schimpften und diskutierten, dass ihre Altmännerstimmen den kompletten Laden füllten. Sie nahmen weder mich noch die beiden Frauen wahr. Das war etwas Seltsames, das mir fast überall aufgefallen war: Alte Männer kommen zusammen, sondern sich von ihren Frauen ab und überlassen ihnen die ganze Arbeit. In anderen Kulturen wären diese Männer ein unverzichtbarer Teil der Gesellschaft und würden verehrt. Dabei sind ihre Storys wichtig, denn wir lernen nur aus Überlieferungen. Bei uns finden die Alten sich an einer Tankstelle zusammen und werden ignoriert. Ich zog meinen Hut vor ihnen, als ich an ihnen vorbeiging.

			Allie führte Katy kreuz und quer durch den Shop, und die beiden beluden sich mit rauen Mengen von Junkfood. Ich musste noch ein paar Eindollarscheine aus der Tasche kramen, um all den Scheiß zu bezahlen, den sie aufs Kassenband legten. Wir gingen hinaus, betankten den Jeep und fuhren weiter. Meeker machte einen stillen und friedlichen Eindruck. Auf der Straße der Kleinstadt waren nur wenige Autos unterwegs, hauptsächlich verbeulte Pick-ups mit Viehanhängern. Fußgänger gab es keine.

			Früher war dieses Gebiet, das hatte ich irgendwo gelesen, ein Sammelplatz für die Ute gewesen, zähe Bergbewohner, die von den Rockies bis zu den Uintah Mountains umherstreiften. Dann hatte Washington versucht, sie sesshaft zu machen: Die US-Regierung hatte eine Indian Agency eingerichtet und sich bemüht, aus kühnen Jägern Farmer zu machen.

			Daraufhin hatten die Indianer den Chief Agent Meeker brutal ermordet, seine Frau und seine Tochter entführt und mehrere Truppenkontingente, die zur Niederschlagung des Aufstands entsandt wurden, blutig besiegt. Das konnte ich ihnen nicht verübeln. Heutzutage war das Tal voller Ranches und Farmen, großer Gebäude und Asphaltstraßen. In Meeker gab es sogar eines dieser luxuriösen Fitnessstudios voller Laufbänder und Kraftmaschinen – und das an einem Ort, an dem die meisten Leute davon lebten, dass sie Schafe trieben und Heuballen stemmten. In mir erwachte der Wunsch, ich hätte diese Gegend vor Meekers Ankunft gesehen.

			Nach einstündiger Fahrt, auf der wir außer Rotwild, leeren grauen Seitentälern und kurvenreichen Straßen nichts sahen, erreichten wir Craig. Der Ort war etwas größer – groß genug, um einen Walmart zu haben, aber klein genug, um sich in zehn Minuten durchqueren zu lassen. Jenseits von Craig bat ich Allie, den Jeep auf einen leeren Parkplatz zu fahren und den Motor abzustellen. Nachdem Allie und Katy ausgestiegen waren, um sich draußen weiter zu unterhalten, telefonierte ich kurz, um ein Busticket zu reservieren. Allie predigte anscheinend Lebensweisheiten, und Katy war ganz Ohr.

			Zwanzig Minuten später gab es tränenreiche Umarmungen, und dann bestieg Katy einen Greyhound, der sie nach Westen in eine hoffentlich bessere Zukunft tragen würde. Ich versuchte, nicht so genau darüber nachzudenken, sondern mich auf die Tatsache zu konzentrieren, dass sie mich gebeten hatte, ihr zur Flucht zu verhelfen, was ich getan hatte. Geriet sie durch die Flucht zu ihrem Vater jedoch vom Regen unter die Traufe … nun, ich hatte mein Bestes getan.

			Allie öffnete die Fahrertür und stützte sich aufs Dach. »Sag mir bitte, dass dies das erste Mal war, dass du ein Mädchen entführt hast.«

			Ich zuckte nur mit den Schultern und stieg ein. Das wollte Allie nicht wirklich wissen.

			Als wir weiterfuhren, griff sie nach einer Art Marshmallow aus ihrem Snackvorrat und begann nachdenklich daran zu knabbern. Ich sah aus meinem Fenster und begutachtete den Sonnenstand über den Bergen. In ein paar Stunden würde es dunkel sein. »Was hältst du davon, nach Osten zu fahren?«, fragte ich. »Vielleicht finden wir unterwegs was Richtiges zu essen?«

		

	
		
			KAPITEL

			SECHZEHN

			Wir rasten das Tal des Yampa River hinauf, fuhren durch eine weitere Kleinstadt mit bewässerten Feldern und fetten Rindern und erreichten dann Steamboat Springs. Es fühlte sich gut an, nach der überwiegend braunen Hochlandwüste wieder in den Bergen zu sein, die freundlich und grün waren. Die Skisaison war weitgehend beendet, und die Sommersaison mit ihren Mountainbikern, Heißluftballonen und Wildwasserfahrern hatte noch nicht angefangen.

			Ich schlug vor, bei einem McDonald’s zu halten.

			Allie lachte höhnisch. »Ist das deine Idee von richtigem Essen, Barr? Du machst dich über meinen chemikalienverseuchten Scheiß lustig und sehnst dich selbst nach den goldenen Bögen von McDonald’s?«

			Ich erklärte ihr, ich sei lange Zeit in Gebieten gewesen, in denen es keine Schnellrestaurants gab. Für mich war ein doppelter Viertelpfünder eine exotische Delikatesse.

			»Wir gehen nicht zu McDonald’s«, bestimmte Allie. »In einem Ort dieser Größe muss es was Besseres geben.«

			Als wir die Main Street hinunterfuhren, machte sie plötzlich ein finsteres Gesicht. Gleichzeitig spürte ich den Jeep ruckeln, während aus dem Motorraum ein Klicken zu hören war. Die digitale Borduhr flackerte, dann erloschen ihre grünen Ziffern.

			»Problem«, sagte Allie.

			»Was?« Während ich das sagte, starb der Motor ab, und wir rollten ohne Antrieb weiter. »Oh.«

			Allie schaffte es gerade noch, den Jeep mit großem Kraftaufwand in eine Parklücke vor einem Einkaufszentrum zu lenken. Sie öffnete die Motorhaube. Wir stiegen aus und sahen uns den Motor an. Das Gekröse aus Kabeln, Leitungen und vielen anderen Komponenten im Motorraum war für mich verwirrend. Ich hatte an alten Rovers, Toyotas und Nissans, aber nie an einem modernen Auto gearbeitet.

			»Ich tippe auf die Lichtmaschine«, sagte sie. »Die kann ich reparieren.« Sie zog ihr Smartphone heraus, wischte und tippte einige Zeit auf dem Display herum und sagte dann: »Aber nicht mehr heute. Die Ersatzteilgeschäfte haben schon geschlossen.«

			»Dann lassen wir ihn stehen und besorgen uns eine neue Karre«, sagte ich.

			»Wir sollten kein Auto stehlen, Barr. Wegen deiner kleinen Schießerei fahnden die Cops vermutlich nach dir, und wir dürfen ihnen auf keinen Fall schweren Autodiebstahl als zusätzlichen Haftgrund liefern.«

			Ihr Kommentar erinnerte mich daran, dass sie weiter viel riskierte, indem sie die Bonnie zu meinem Clyde spielte. »Wieso machst du überhaupt noch mit?«, fragte ich. »Warum hast du dir in Craig nicht auch eine Busfahrkarte geschnappt und bist mit Katy nach Westen gefahren – oder zurück, um deine Mutter zu besuchen oder sonst was?«

			»Das wäre dir wohl recht?«

			Ich senkte den Kopf. »Äh, nein, ich meine nur …«

			»Hör zu, Barr. Vielleicht gefällt mir ja, wie viel ein Bruder für seine Schwester zu tun bereit ist, wie er sie vor dem großen bösen Wolf zu retten versucht. Ich hatte nie einen Bruder – genauso wenig wie eine Schwester. Und Jen hat für mich, auch wenn ich sie kaum gekannt habe, immer zu den anständigen Leuten gehört. Vielleicht denke ich auch, dass die Sache letztlich finanziell lohnend sein könnte. Lance hat einen Haufen Geld. Und du scheinst ein hartnäckiger Kerl zu sein. Und vielleicht finde ich dich einfach … interessant. Ich hab mich jahrelang gelangweilt.«

			»Das soll also heißen, dass du mich magst«, sagte ich und bemühte mich, nicht zu lächeln.

			»So weit wollen wir nicht gehen, Barr. Sagen wir einfach, dass mich interessiert, wie der Clyde-Barr-Film endet.«

			»Das interessiert mich auch«, sagte ich mit leichtem Grausen.

			»Jedenfalls ist unser Jeep tot, und ich lasse dich kein anderes Auto klauen. Vorschläge?«

			Ich drehte mich einmal um mich selbst, begutachtete die Straßen in unserer Umgebung. »Ich bin dafür, in das Motel dort drüben zu gehen, um auszuruhen und zu duschen. Vielleicht finden wir sogar ein Restaurant, das besser ist als ein McDonald’s.«

			»Glaubst du?« Sie akzeptierte meinen Plan.

			In unserem Zimmer verschwand Allie sofort mit ihrem Rucksack im Bad. Während sie duschte, machte ich rasch einen Rundgang durchs Motel und hielt Ausschau nach etwaigen Gefahren. Natürlich gab es hier keine – wir waren nicht in Juarez, Mexiko, sondern in Steamboat, USA –, aber alte Gewohnheiten halten sich hartnäckig.

			Als ich in unser Zimmer zurückkam, präsentierte sich mir eine völlig neue Allie. Irgendwo in ihrem Rucksack hatte sie ein seidenglänzendes kleines Schwarzes gefunden, das auf halber Höhe ihrer gebräunten schlanken Schenkel endete. Der tiefe Ausschnitt bildete ein reizvolles V zwischen ihren Brüsten. Ihr Haar lag zu einem straffen Zopf geflochten über der einen Schulter.

			»Hübsch«, sagte ich und tat mein Bestes, sie nicht anzustarren, was mir nicht sonderlich gut gelang. Ich fragte mich, weshalb sie etwas so Unpraktisches eingepackt hatte. War ein Cocktailkleid etwas, das jede Frau in ihren Rucksack warf? Ich dachte noch etwas länger darüber nach und glaubte, einen Sinn dahinter zu erkennen. An ihr war dieses Kleid eine Waffe.

			»Du solltest duschen«, sagte Allie. »Der Wasserdruck ist super. Und du stinkst.«

			Unter der Dusche schrubbte ich mich gründlich ab, um die letzten Spritzer von Chopos Blut wegzubekommen. Dabei dachte ich an Freundschaft und Familienbande, und mir fiel ein bestimmter Morgen vier Wochen nach Moms Beerdigung ein.

			Wie üblich machte ich Frühstück für Jen und mich: Kaffee, Rührei und eine Scheibe vom gewilderten Fleisch, das vom Abendessen übrig war. Ich aß allein an dem Resopaltisch in der Küche, las ein Buch aus der Bücherei und wartete darauf, dass meine Schwester aus ihrem katastrophal unordentlichen Zimmer auftauchte. Das tat sie nicht. Ich las meine Seite zu Ende, schlang den Rest des Frühstücks hinunter und ging hinaus, um Jen zu wecken. Sie war nicht in ihrem Zimmer.

			Stattdessen lag auf ihrem ungemachten Bett eine halb zusammengeknüllte gelbe Haftnotiz. Ich las sie, verstand, was Jen vorhatte, nahm meinen Rucksack mit und machte mich auf die Suche nach ihr. Damals hatte die Polizei die Fahndung nach Paxton schon eingestellt. Morde in der weißen Unterschicht weckten nur wenig mehr Interesse als Gewalt bei Minderheiten. Jen und ich hatten mehrmals vor Gericht erscheinen müssen, als versucht wurde, uns ins System einzugliedern, aber irgendwann war doch entschieden worden, wir seien alt genug, um allein leben zu können.

			Jen schrieb, sie habe vermutlich Paxton aufgespürt und wolle das Haus die ganze Nacht über bewachen, um zu sehen, ob er sich zeige. Sie hatte auch die Adresse angegeben. Ich legte die zwei Meilen zu Fuß zurück und entdeckte ihren kleinen Toyota auf einem staubigen Feldweg hinter einem Häuschen aus den Sechzigerjahren. Ungefähr zwanzig Minuten später trat der Scheißkerl tatsächlich auf den Rasen hinter dem Haus und zündete sich eine Zigarette an.

			»Das Haus gehört seiner Mom. Er lebt bei ihr«, flüsterte Jen, während wir uns unter das Armaturenbrett ihres Autos duckten. »Rufen wir die Polizei?«

			»Nein«, sagte ich und erläuterte ihr meinen Plan – einen Plan, der unsere Leben erneut umkrempeln würde.

			Eine Viertelstunde später war ich geduscht und bemühte mich, nicht nur an Allies sportlich schlanke Figur zu denken, während ich Jeans und ein Hemd mit Perlmutt-Druckknöpfen anzog und mir mit einem Kamm durch meinen struppigen Bart und die frisch gewaschenen Haare fuhr.

			Allie hatte in der ganzen Zeit anscheinend auf dem Bett gelegen und gelesen. Sie setzte sich auf, als ich aus dem Bad gehinkt kam.

			»Meine Güte, du siehst fast menschlich aus, Barr.« Sie hielt ein Buch von Henry Rider Haggard in der Hand – einen Abenteuerroman, den ich schon zwanzigmal gelesen hatte.

			»Ha«, sagte ich. »Was ist übrigens mit diesem Kleid?«

			»Wir sind wieder in der Zivilisation. So zieht man sich an, Barr, vor allem wenn man woanders essen geht als bei McDonald’s.«

			Nach längerer Diskussion entschieden wir uns für ein Grillrestaurant mit Blick auf den Yampa River. Sie wollte mexikanisch essen gehen, aber nachdem ich erzählt hatte, wo ich die letzten drei Jahre zugebracht und welches Essen ich dort hatte hinunterwürgen müssen, einigten wir uns auf das Grillrestaurant. Um unsere von der langen Fahrt steifen Muskeln aufzulockern, gingen wir zu Fuß. Schon nach den ersten Metern fiel ihr auf, dass ich jetzt stärker hinkte.

			»Glaubst du, dass du es schaffst?«

			»Mir fehlt nichts.« Ich versuchte normal zu gehen, aber das ließen meine schlecht verheilten Kniesehnen nicht zu, bevor ich mich ein bis zwei Meilen eingelaufen hatte.

			»Ist das heute passiert?«, fragte Allie. Sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, aber ich entdeckte einen Hauch von Besorgnis. Meines Wissens war dies das erste Mal, dass sie sich andeutungsweise um mich besorgt zeigte.

			»Nein, das ist eine alte Sache. Das Knie wird steif, wenn ich zu lange sitze.«

			»Wie ist es dazu gekommen?«, fragte sie, als wir um eine Ecke bogen und den Fußweg am Yampa River erreichten. Das brausende Wasser, die zwitschernden Schwalben und der Duft nach Moos heiterten mich so auf, dass ich mich entschied, wahrheitsgemäß zu antworten.

			»Ich war in Afrika und hab dort Jagdgesellschaften geführt. Ein angeschossener Kaffernbüffel hat mich auf die Hörner genommen, die Jagdgäste sind abgehauen, und ich hab einen Tag lang bewusstlos dagelegen. Nachts hat eine Hyäne angefangen, an meinem Bein zu nagen, bis ich aufgewacht bin und sie erschossen habe. Am nächsten Tag haben mich ein paar Dorfbewohner gefunden, und eine Gemeindeschwester hat mich zusammengeflickt und mir ein Antibiotikum gegeben. Ich hab verdammtes Glück gehabt.«

			»Klingt nicht gerade nach Glück.« Allie starrte mich weiter besorgt an, aber in ihrem Blick lag noch etwas anderes. Interesse? Wir näherten uns dem Restaurant, und der Duft von Grillfleisch und Gewürzen ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen.

			»Nun, wenigstens habe ich das Bein noch«, sagte ich und rang mir ein Lächeln ab.

			In dem kleinen Restaurant, das ganz mit Holz und Spiegeln eingerichtet war, nahm ich das größte, blutigste Steak auf der Karte. Allie bestellte ein Gericht aus Tofu-Nudeln, was immer das sein mochte.

			Durch stillschweigende Vereinbarung mieden wir schwierige Themen und versuchten stattdessen, spielerisch zu erraten, womit die Leute um uns herum ihr Geld verdienten. Allie beherrschte das Spiel besser. Sie bemerkte Kleinigkeiten – wie Leute angezogen waren, welchen Schmuck sie trugen, wie sie mit ihrer Serviette umgingen – und spann daraus einzigartige Lebensgeschichten.

			»Du hast gewonnen«, sagte ich. »Mir gefallen deine Storys besser, und dir fallen Dinge auf, die Sherlock Holmes übersehen hätte.«

			»Du hast lange in der Wildnis gelebt, Barr«, erinnerte sie mich. »Du bist wirklich leicht zu unterhalten.«

			»Tatsächlich ist das Gegenteil der Fall. Ich bin ziemlich anspruchsvoll.« Was ich gesagt hatte, hing noch einen Augenblick zwischen uns, dann zog ich einen Fünfziger aus der Tasche und warf ihn auf den Tisch.

			»Was, keine Nachspeise?«, fragte Allie und spielte die Enttäuschte.

			»Nö. Wir müssen gehen. Gut ausschlafen und weiterfahren. Jen ist in den Bergen, und ich muss ihren Ausbruch organisieren, wo immer sie ist.«

			»O Gott!«, sagte Allie plötzlich. Sie kniff die Augen zusammen, als starre sie forschend ins eigene Gedächtnis.

			»Was?«

			»Mir ist eben was eingefallen … ich erinnere mich an etwas, das ich gehört habe, als ich auf dem Schrottplatz gefangen gehalten wurde.«

			»Ich dachte, du hättest einen Schlag über den Schädel bekommen und seist vorübergehend in eine leere Garage gesperrt worden?«

			»Ja, das stimmt. Ich war ziemlich benommen und konnte nicht viel hören, weil die Garage ein Kipptor aus Stahlblech hatte. Aber ich habe mitbekommen, wie ein paar Kerle sich draußen unterhalten haben. Einer hat damit angegeben, dass er Mr. Alvis kennt. Der Kerl hat von einer jungen Frau erzählt, die Lance unter Drogen gesetzt hat und gefangen hält, weil er sie für irgendetwas braucht – für einen Einbruch.«

			»Warum erfahre ich das erst jetzt?«

			»Es war mir so unwirklich vorgekommen, deshalb hatte ich es mir nicht gemerkt. Weißt du, ich glaube, ich hatte eine Gehirnerschütterung. Erst als du von ›Ausbruch‹ gesprochen hast, ist mir das mit dem ›Einbruch‹ wieder eingefallen.«

			»Bist du dir sicher, dass er von Jen gesprochen hat?«

			»Natürlich nicht. Aber sie könnte doch gemeint gewesen sein, oder? Und ich denke, das wäre eine gute Nachricht.«

			»Wie kommst du darauf?«

			»Wenn Lance sie braucht, ist Jen gerade nicht gefährdet – zumindest vorläufig.«

			»Aber wie lange noch?« Ich spürte, dass ich unwillkürlich die Fäuste ballte und dann die Finger wieder streckte. Ich wollte irgendwas tun.

			Allies Hand berührte meinen Arm. »Barr, heute Abend können wir nichts mehr unternehmen. Morgen früh repariere ich den Jeep, und dann fahren wir nach Leadville. Und jetzt könnte ich einen Drink brauchen.«

			»Ach, ich weiß nicht …« Ich spielte mit dem Gedanken, ein Auto zu stehlen und gleich nach Leadville zu fahren.

			»Komm schon, Barr. Einen Drink. Dann gehen wir ins Bett und schlafen uns aus, okay?«

			Mein Blick fiel wieder auf die Spaghettiträger, die das kurze schwarze Cocktailkleid auf ihren Schultern hielten. Sie sahen so aus, als könnte das Kleid herabrutschen, sobald sie sich zu rasch bewegte. »Okay«, sagte ich, »aber nur einen Drink.«

		

	
		
			KAPITEL
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			Wir zahlten, dann folgten wir dem Fußweg zur nächsten größeren Bar. Ich war weiter nervös und konnte die ganze Zeit nur daran denken, was ich tun würde, wenn wir Leadville erreichten, aber Allie hatte natürlich recht. Ich wäre ohnehin zu unruhig gewesen, um schlafen zu können. Der laut hinter uns rauschende Yampa River roch süß und frisch. Die Weiden und Rohrkolben am Ufer wiegten sich im Nachtwind.

			Das Gebäude war alt, aber die Bar war mit billigem Schund ausgestattet, damit sie älter wirkte. An den Holzwänden hingen nachgemachte alte Werbeschilder sowie abgenutzt wirkende Skier und Ruder. Anwesend waren ungefähr zwanzig Leute, alle jung und gut aussehend. In einer Ecke baute gerade eine Band ihre Instrumente auf.

			»Was sollen wir trinken?«, fragte Allie.

			»Bier?«

			»Gut, dann Bier.« Sie ging nach vorn zur Bar, redete mit einigen der jungen Leute, die Models hätten sein können, und bestellte dann. Die Miene des Barkeepers hellte sich auf, als Allie mit ihm sprach. Wenig später kam sie mit einem Krug Bier und zwei Gläsern zurück.

			»So viel zu einem Drink«, sagte ich.

			»Na ja, ein Krug«, antwortete sie lächelnd.

			Ich schenkte erst ihr, dann mir ein. Ich beugte mich nach vorn, um einen Schluck zu nehmen, dann begann ich zu würgen. Meine Zunge schien am Gaumen zu kleben.

			»Craft Beer. Der Barkeeper hat es mir empfohlen. Es heißt Blueberry Ale. Ein Weltreisender wie du ist immer offen für neue Erfahrungen, stimmt’s?«

			»Schon in Ordnung«, sagte ich, weil ich sie nicht kränken wollte. Tatsächlich schmeckte das Gebräu wie Bärendreck, aber es musste ziemlich hochprozentig sein, denn ich war nach dem halben Krug schon ziemlich angesäuselt.

			Ungefähr zu diesem Zeitpunkt fiel mir auf, dass die Gästezahl sich verdreifacht hatte – und dass die meisten Leute auf der Tanzfläche waren, wo sie zu wummernden Bässen stampften und sich schüttelten. Allie musterte mich und stellte ihr Glas ab.

			»Was ist mit dir, Barr? Tanzt du auch?«

			»Nur wenn ich einen halben Krug Bier intus habe.«

			»Dann bist du von vornherein qualifiziert, würde ich sagen. Los, komm!«

			Wir hüpften mit wedelnden Armen und zuckenden Köpfen wie Marionetten zu einigen schnellen Songs herum. Bei den langsamen Nummern tanzten wir wie damals in der Highschool: Allie legte mir die Arme um den Hals, meine Hände umfassten ihre Taille. Sie lächelte, als sie meine Verlegenheit bemerkte.

			Dann machte die Band eine Pause, und Allie verkündete, sie müsse pinkeln gehen.

			»Gute Idee«, sagte ich. Wir gingen zu den Toiletten, die einen gemeinsamen Vorraum hatten, und verschwanden nach drinnen. Nach kurzem Blickkontakt mit ein paar Kerlen, die nach Eau de Cologne rochen, trat ich wieder auf den Flur, um auf Allie zu warten. Wie immer herrschte bei den Ladys ziemlicher Andrang. So hatte ich Zeit, mit zwei Kerlen ins Gespräch zu kommen. Sie hatten dunklen Teint und Cowboyhüte und sprachen Spanisch, also tat ich’s auch, und wir unterhielten uns freundschaftlich über die besten Strände in Baja California.

			Als Allie endlich herauskam, war sie in ein Gespräch mit zwei großen knochigen Blondinen vertieft. Sie sah mich, winkte mir zu, wies nach draußen und ging mit den beiden anderen Frauen hinaus.

			So blieb ich mit meinen neuen Kumpeln zurück. Wir redeten über Billard, bis ich Darts erwähnte. Die beiden hatten Lust auf eine Partie, also gingen wir zu den Dartboards hinüber. In Bars gibt es für mich kein besseres Spiel als Darts. Im Gegensatz zu Billard, für das man Geometrie studiert haben muss, geht es bei Darts nur um Muskelgedächtnis und Instinkt. Es ist ein Spiel, das das Reptiliengehirn anspricht. Ein Spiel für mich.

			Ich gewann die erste Runde, Eduardo die zweite. Ich suchte die Bar nach Allie ab, weil mich wunderte, dass sie mich nicht gefunden hatte, und sah sie wieder tanzen – mit ihren neuen Freundinnen und mehreren Männern. Ich spürte einen kleinen Stich der Eifersucht, den ich aber rasch unterdrückte, weil ich wusste, dass ich kein Recht hatte, eifersüchtig zu sein.

			Wir wollten gerade mit dem dritten Spiel anfangen, als ein Mann am Tisch neben uns aufstand und zu laut zu reden begann. Er hielt eine attraktive Rothaarige im Arm. Sein im Fitnessstudio gestählter Körper schien sein frisches Hemd sprengen zu wollen. Er trug einen Bürstenhaarschnitt und hielt sich mit hochgerecktem Kinn sehr gerade. Ich tippte auf einen ehemaligen Cop oder Soldaten.

			Anfangs ignorierten wir ihn. Aber als mein Gehirn wieder auf Englisch umschaltete, hörte ich ihn über »Bohnenfresser« und »Wetbacks« pöbeln. Jaime und Eduardo hörten ihn natürlich auch, denn sie zogen die Hüte tiefer und starrten ihre Stiefelspitzen an.

			Ich legte meine Darts weg und trat einen Schritt auf den Tisch des Schreihalses zu. »Was ist dein Problem?«, fragte ich – auf Spanisch.

			»Lernt erst mal unsere Sprache, ihr Arschlöcher«, sagte er grinsend und überzeugte sich davon, dass seine Freundin das auch gehört hatte. Sie wirkte nicht sonderlich beeindruckt.

			Ich machte einen weiteren Schritt auf ihn und seine Freundin zu. »Was ist unsere Sprache, du Klugscheißer?«, fragte ich – auf Englisch.

			Er lachte etwas unsicher, weil er als Einziger lachte. »Amerikanisch«, antwortete er, dann korrigierte er sich: »Englisch.«

			»Falsch.« Ich machte noch einen Schritt. »Dieses Land hat keine offizielle Sprache.«

			Darauf wusste er keine Antwort. Also blies er seine gewaltigen Muskeln auf, wie eine Katze ihr Fell sträubt, und behauptete: »Es sind Leute wie deine Freunde, die dieses Land ruinieren.«

			»Wieder falsch«, sagte ich, während ich einen Teil meines Körpergewichts auf den hinteren Fuß verlagerte. »Es sind pöbelnde, dämliche Arschlöcher wie du, die dieses Land ruinieren.«

			Der Typ grinste befriedigt. »Hast du mich gerade ein Arschloch genannt?« Offenbar wollte er eine Schlägerei provozieren und in den Augen seiner Schönen als Alphamännchen dastehen.

			»Und dämlich«, erinnerte ich ihn.

			Er war ein bulliger Kerl von mindestens hundertzwanzig Kilo und gut über einen Meter neunzig. Bestimmt hatte er Nahkampferfahrung, aber ich wäre jede Wette eingegangen, dass ich schon schlimmere Gegner gehabt hatte. Er hielt die Stellung, sah sich um und stellte fest, dass uns niemand beobachtete. Außer seiner Freundin, die gelangweilt wirkte. Anscheinend legte er Wert auf Publikum – oder fürchtete, jemand könnte etwas gesehen haben, das seinen Ruf und sein Ego beschädigen würde. Als er nichts dergleichen sah, erklärte er mir, wohin ich gehen und was ich dort tun solle. Dann setzte er sich wieder.

			Seine Freundin funkelte mich an, als wäre ich der Teufel in Menschengestalt. Dann beugte sie sich zu dem großen Kerl hinüber und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Falls es nun doch zu einer Schlägerei kam, wäre es ihre Schuld. Zum Glück spülte der große Kerl seine Wut nur mit Bier hinunter. Ich überließ es Eduardo, die nächste Runde vorzubereiten, ging an die Bar und bestellte mir ein Lemon Water.

			Als ich zurückkam, erwartete mich eine Szene wie aus einem Western.

			Mit seinen gewaltigen Pranken hatte der große Kerl Jaime vorn am Hemd gepackt und drückte ihn gegen die Wand. Dabei brüllte er etwas von Leuten, die Jobs stahlen, und wie er solches Gesindel jetzt rausschmeißen würde. Eduardo war abgetaucht. Die rothaarige Freundin lächelte zufrieden, weil ihr Kerl endlich doch in Aktion getreten war.

			Ich sah mich um, konnte Allie aber nirgends entdecken.

			Ich hätte mich auf die Suche nach ihr machen sollen. Das wäre jetzt clever gewesen. Die vernünftigste Lösung. Einfach weggehen, es dem großen Kerl und meinem Freund überlassen, ihre Meinungsverschiedenheiten selbst beizulegen, und unauffällig verschwinden. Der zivilisierte Teil meines Gehirns – der Teil, den man benutzt, um Billard zu spielen – forderte mich auf, genau das zu tun.

			Aber ich spiele Darts.

			Ich schnappte mir einen Billardstock und baute mich direkt hinter dem Kerl auf. »Lass ihn los«, sagte ich.

			»Erst kriegt der kleine Scheißer eine Lektion verpasst«, schrie er zurück, »dann bist du dran.«

			Ich hatte keine Lust, so lange zu warten. Also kippte ich dem großen Kerl mein Lemon Water ins Genick und beobachtete, wie es über den Hemdrücken hinunterlief. Er ließ Jaime sofort los, fuhr knurrend herum und fletschte dabei seine leuchtend weißen Zähne.

			Ich registrierte seinen flackernden Blick, mit dem er die Situation in Sekundenbruchteilen einschätzte. Er sah das Queue und meine Körperhaltung und plante entsprechend. Seine Ausbildung – oder seine Erfahrung – sagte ihm, dass er als Erster angreifen musste, um dem Stock, den ich schwingen würde, zu entkommen. Also stürzte er sich wortlos auf mich.

			Er war schnell und wusste genau, was er tat. Wäre ich nicht vorbereitet gewesen, hätte er mich zu Brei geschlagen. Aber statt den Stock zu schwingen, riss ich ihn hoch und rammte dem Angreifer das dicke Ende unters Kinn – knapp oberhalb des Adamsapfels. Ich stemmte mich dagegen, sodass der Mann sich durch seine Bewegungsenergie selbst verletzte.

			Der Aufprall ließ den Billardstock erzittern und schickte Schockwellen durch meine Arme und Beine. Ich hielt stand, bis der Mann zurückwich und zu Boden ging, wo er sich mit beiden Händen am Hals fasste und hustend und würgend liegen blieb. Ein Teil meines Ichs sah den Verletzten und wollte ihn erledigen, wollte mit drei, vier kräftigen Schlägen sicherstellen, dass er außer Gefecht war, und ihn vielleicht als Zugabe ein paarmal in die Rippen treten.

			Aber ich tat es nicht. Wir waren hier nicht in der Savanne, sondern an einem öffentlichen Ort mitten in einer belebten Stadt. Als die Freundin des großen Kerls auf uns zugerannt kam, ließ ich das Queue fallen, ging davon und versuchte, in der Menge unterzutauchen.

			Zwei Reihen weiter hinten fand ich Allie. Sie hatte alles beobachtet.

			»Komm, wir gehen«, sagte ich.

			»Meinst du?«

			Wir liefen den Fußweg entlang. Allie drehte sich vorwurfsvoll nach mir um. »Du bist ein Idiot, Barr«, sagte sie.

			»Der Kerl hat meine Freunde beleidigt. Er hat es nicht anders verdient.«

			»Weiß der Zoowärter, dass du ausgebrochen bist?«

			Ich gab keine Antwort, sondern bemühte mich nur, mit ihrem verzweifelten Tempo Schritt zu halten.

			Wir schafften es ins Motel zurück. Niemand folgte uns. Als ich stehen blieb, um mir vor unserer Tür eine Zigarette anzuzünden, wandte sich Allie zu mir um.

			»Warum machst du immer wieder Sachen, die dich das Leben kosten können, Barr? Bist du lebensmüde? Ist dir egal, was dir passiert?«

			Ich atmete das Nikotin ein und dachte darüber nach. Lebensmüde war ich nicht. Aber wenn man sich lange genug an Schreckensorten aufhält, verliert man in gewisser Weise sich selbst. Und wenn jemand Hilfe braucht, sagt man sich: Warum nicht? Was habe ich schon zu verlieren? Und wenn einem alles egal ist, kann man auf einer höheren und schnelleren Ebene funktionieren. Ironischerweise gehörte diese Sorglosigkeit zu den Dingen, die mich am Leben erhielten.

			»Weiß ich nicht«, sagte ich schulterzuckend.

			»Idiot«, sagte Allie, dann seufzte sie und verschwand in unserem Zimmer.

			Ich rauchte meine Zigarette zu Ende, ging hinein und ließ mich auf das freie Bett neben der Tür fallen. Als ich unter die kalte Decke kroch, fühlte ich mich so einsam wie schon lange nicht mehr.

		

	
		
			KAPITEL

			ACHTZEHN

			Als die ersten Sonnenstrahlen die Kanten der schmuddeligen Vorhänge beleuchteten, weckte mein Handy mich mit blechern elektronischer Musik. Ich brachte es zum Schweigen, indem ich es an die Wand warf, weil ich wütend darüber war, dass es mich aus meinem eigenartig traumlosen Schlaf gerissen hatte. Die Trägheit der Gedanken und die widerstreitenden Emotionen nach einem Saufabend machten sich bemerkbar. Ich war genervt und außerdem ziemlich spitz.

			Ich sah zu dem anderen Bett hinüber. Allie, noch immer in dem schwarzen Kleid, lag mit ausgestreckten gespreizten Beinen und den Armen über dem Kopf da. So sah sie aus, als versuche sie, im Schlaf einen Schneeengel zu machen. Um nicht in Versuchung zu geraten, sie zu wecken, zog ich den Kleidersaum behutsam tiefer. Danach duschte ich, zog mich an, schlüpfte in meine Jacke, setzte den Hut auf und öffnete die Tür.

			Draußen stand die Sonne nun etwas höher über dem Horizont, und die Stadt begann eben zu erwachen. Ich setzte mich an einen Betontisch und sah zu, wie die Vögel durch die umstehenden Bäume flatterten. Raben, Krähen und Stare stritten sich um die wenigen Essensreste, die vor überquellenden Mülltonnen auf dem Boden lagen. Und auf den Telefonleitungen zeigten die Eichhörnchen trotz ihrer Fettleibigkeit akrobatische Kunststücke. Ein leichter Modergeruch von feuchtem Laub hing in der Morgenluft. Sogar in dieser touristisch geprägten Stadt war ich noch von genug Natur umgeben, um nicht durchzudrehen, aber ich sehnte mich trotzdem danach, von den Häusern und den Autos und den Menschen wegzukommen. Das würde zum Glück nicht mehr lange dauern.

			Ich zog mein Handy heraus und stellte fest, dass jemand versucht hatte, mich anzurufen. Die Nummer war unterdrückt, aber der Anrufer würde es bestimmt noch mal versuchen. Ich hoffte, dass es Jen gewesen war.

			Ich kämpfte gegen den Drang an, eine Zigarette zu rauchen, und versuchte mir den vorigen Abend ins Gedächtnis zurückzurufen. Ich erinnerte mich an Tanzen, an eine kleine Auseinandersetzung mit einem rassistischen Arschloch … und an Allie. Obwohl ich am liebsten hineingegangen und sie geweckt hätte, wollte ich auf unseren letzten paar hundert Meilen keine schlecht gelaunte Fahrerin haben.

			Mein Handy vibrierte, summte und kreiselte auf dem Tisch. Ich sah aufs Display. Wieder keine Nummer angezeigt. Scheiß drauf, dachte ich und klappte das Telefon auf. »Barr.«

			»Mr. Barr, hier ist Lance Alvis. Ich will nur eins sagen: Sie müssen Ihre Suche nach mir und Ihrer Schwester einstellen.«

			»Und wieso das?«

			»Weil Sie meine Geschäfte stören. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt muss ich mein Unternehmen geheim halten und vor denen tarnen, die seine Lage ausspionieren wollen.«

			»Ich habe Jen ein Versprechen gegeben«, sagte ich.

			»Sie ist auch der Meinung, dass Sie aufhören sollen, uns zu suchen. Sie macht sich Sorgen um Sie.«

			»Was Sie nicht sagen. Gut, lassen Sie mich mit ihr reden, damit wir dieses Missverständnis aufklären können.«

			»Sie ist nicht hier bei mir, aber ich versichere Ihnen, dass es ihr gut geht.«

			»Sie haben ihr nichts getan? Sonst …«

			»Ich habe ihr nichts getan. Aber das werde ich tun, wenn Sie so weitermachen. Fragen Sie herum, dann werden Sie hören, dass ich sehr kreativ sein kann, wenn’s darum geht, meinen Unmut auszudrücken.«

			»Wirklich? Nun, dann haben wir etwas gemeinsam.«

			»Noch mal: Ich rufe Sie nur an, weil Ihre Schwester mich gebeten hat, auf Sie einzuwirken, damit Sie aufhören. Zu Ihrem eigenen Besten.«

			Er drückte sich sehr geschickt aus, was leicht mit aufrichtig verwechselt werden konnte. Seine Argumentation machte mich kurz nachdenklich. Enthielt sie auch nur ein Körnchen Wahrheit, rannte ich vielleicht gegen die sprichwörtlichen Windmühlen an. Ich hätte jedoch darauf gewettet, dass er log. Und ich hatte Jen mein Wort gegeben.

			»Sorry, ich habe Jen ein Versprechen gegeben. Für mich ist das verpflichtend. Wie ein Pfadfinderehrenwort. Sie waren vermutlich bei den Pfadfindern. Sie wissen, wovon ich rede.«

			»Versprechen können töten, Mr. Barr. In diesem Fall wird Ihre Sturheit mich dazu zwingen, nicht nur Jennifer, sondern auch den Rest Ihrer Familie zu töten. Haben Sie Ihre Schwestern Deborah und Angela seit Ihrer Rückkehr mal wieder besucht? Ich kann Ihnen ihre Adressen geben, wenn Sie möchten.«

			»Die Polizei würde sich bestimmt freuen, wenn Sie in die Nähe meiner Schwestern kämen«, sagte ich, was glatt gelogen war. Scheiß zu erzählen war eine Überlebenstechnik, die ich im Lauf der Jahre zur Meisterschaft gebracht hatte.

			Lance Alvis schwieg eine Weile, dann stotterte er: »W-w-wie meinen Sie das?«

			»Tatsächlich glauben die Bullen, dass ich für Sie arbeite. Echt komisch, was? Allerdings sind sie leicht verwirrt, weil ich ein paar Leute Ihres Bruders umlegen musste. Sie haben diese Theorie, wissen Sie, dass Ihr Bruder Sie aus dem Geschäft zu drängen versucht – und ausgerechnet ich soll Ihre Feuerwehr sein. Seitdem beschatten sie mich und überwachen meine Angehörigen.« Einen Teil dieser Story hatte ich mir schon früher ausgedacht, weil ich vermutete, dass Lance sich darauf verlegen würde, meine Familie zu bedrohen. Den Rest improvisierte ich.

			»Mr. Barr, Sie sind ein Quälgeist.«

			»Tut mir leid. Ich hatte gehofft, wir könnten Kumpel werden.«

			»Sie sind in eine Hölle unterwegs, die Sie sich gar nicht vorstellen können«, fauchte Lance Alvis.

			»Und ich freue mich darauf, Sie dort zu treffen.«

			Natürlich bliesen wir uns gegenseitig Rauch ins Gesicht und versuchten, den jeweils anderen davon zu überzeugen, hinter den schwarzen Wolken liege ein tosendes Inferno. Ich bezweifelte keineswegs, dass Lance Alvis gefährlich war, aber unter den gegenwärtigen Umständen wollte ich ihn von der Idee abbringen, dass seine Kenntnis der Wohnorte meiner Angehörigen irgendeine Hebelwirkung besitze. Ich musste ihn davon überzeugen, dass er vollständig enttarnt werden würde, wenn er sich an ihnen rächte, und dass ich ohnehin nicht aufzuhalten war – weil ich völlig durchgeknallt war.

			Vielleicht war ich das ja auch.

			Lance Alvis legte auf, bevor ich es tun konnte.

			Ich hatte das Handy plötzlich satt und hätte es am liebsten am nächsten Baum zertrümmert oder wäre mehrmals mit dem Jeep drübergefahren. Aber ich musste noch mal telefonieren. Ich drückte die Kurzwahltaste, die mich mit Juan verband.

			Ich hielt mich nicht mit Vorreden auf. »Chopo ist tot«, sagte ich.

			»Ja. Ich hab’s gehört.«

			»Ich hab versucht, ihn am Leben zu erhalten, Juan. Ich hab’s echt versucht.«

			»Dir wirft niemand was vor, Clyde. Er ist so gegangen, wie er wollte. Wie er’s immer angekündigt hat.«

			»Trotzdem … ich hätte mehr tun müssen. Oder allein losziehen sollen.«

			»Beides hätte nicht geklappt, das weißt du auch. Alejandro hat schon nach Kalifornien telefoniert.«

			»Deswegen rufe ich an.«

			»Sie sind hierher unterwegs. Chopo wird gerächt. In großem Stil.«

			»Eine Sache noch, Juan. Bestell Alejandro, dass er mit Jefe und seinen Kerlen tun kann, was er will, aber Lance Alvis gehört mir, okay?«

			Juan seufzte. »Befehligst du eine Armee, von der ich nichts weiß, Clyde?«

			»Ich habe eine Freiwillige, und dort, wo ich hinfahre, finde ich vielleicht weitere Unterstützung.«

			»Diese Sache wird dich das Leben kosten, Clyde – das weißt du, nicht wahr?«

			»Vielleicht, aber ich muss mein Blatt ausspielen.«

			Nachdem ich aufgelegt hatte, ging ich in den Empfangsbereich und füllte einen Styroporbecher mit Kaffee, der wie eine Parkplatzpfütze roch. Er war grässlich, aber heiß. Ich nahm einige große Schlucke, bevor ich mein Mobiltelefon erneut aufklappte. Ich musste ein weiteres Mal telefonieren. Hoffentlich konnte ich mich an die Handynummer des Teufels erinnern.

		

	
		
			KAPITEL

			NEUNZEHN

			»Zeke?«, fragte ich.

			»Schon möglich. Wer ist dran?«

			»Hier ist Barr.«

			Schweigen. Dann: »Clyde, Mann. Du bist raus?«

			»Ja. Seit knapp einem Monat. Du hast es über den Kanal erfahren, von dem du gesprochen hast?«

			»Richtig. Unten in Leadville. Ich mach hier mein Ding. Was zum Teufel treibst du?«

			»Jemand hat mich angerufen und um meine Hilfe gebeten. Natürlich konnte ich nicht Nein sagen.«

			»Das konntest du nie, Barr. Warum rufst du an? Das wollten wir doch lassen, wenn’s nicht was ganz Großes ist.«

			»Es ist groß genug. Meine Schwester braucht Hilfe. Sie hat mich angerufen. Jetzt brauche ich deine Hilfe.«

			Er lachte. Ich konnte mir sein breites, herablassendes Grinsen gut vorstellen. »Meine Hilfe, was? Du bist mir vom letzten Mal noch was schuldig.«

			»Ja, ich weiß. Doppelt so viel, wenn du mir hilfst. Es ist für meine Schwester.«

			»Für welche? Alle drei sind scharfe Miezen, aber am besten gefällt mir …«

			»Vorsicht«, sagte ich. »Darüber haben wir schon mal gesprochen.«

			»Hey, Mann. Wir haben über alles geredet. Drei lange Jahre in Mexiko – und nur wegen der Bilder, die du mir ausgemalt hast, habe ich durchgehalten. Ich denke noch immer an sie. Wer weiß, vielleicht ist deine Schwester mir dankbar, wenn ich ihr helfe, was? Dankbar genug für ’nen Blowjob, meine ich.«

			Er stellte meine Geduld auf die Probe. »Tatsächlich habe ich daran gedacht, dir einen weiteren Schuldschein auszustellen. Genügt das – oder soll ich jetzt auflegen?«

			Schweigen. Dann das Geräusch, mit dem Zeke Tabaksaft auf den Boden spuckte. »Gibt’s dabei was zu verdienen? Ich meine, wenn ich helfen soll, brauch ich irgendwas.«

			»Jede Menge Schotter. Der Kerl, der sie hat, schwimmt in Geld. Wir holen sie raus, erbeuten ein paar Skalps und machen fette Beute.« Ein Teil meines Ichs sträubte sich dagegen, wieder so reden zu müssen.

			»Klingt nach Spaß. Kommst du her, oder muss ich irgendwo hin?«

			»Ich bin unterwegs zu dir. Meine Schwester ist angeblich oben in deinen Bergen. Wir treffen uns in der Stadt.«

			»Okay. Am besten beim Opernhaus, ziemlich in der Mitte, nicht zu verfehlen. Ruf mich ’ne halbe Stunde, bevor du da bist, an.«

			Ich legte auf und zündete mir eine Zigarette an. Der Teer und das Nikotin erinnerten mich ans Gefängnis.

			Drei Jahre in diesem heißen elenden Loch. Im ersten Jahr hatte ich den Kopf eingezogen, aber im zweiten hatte ich eine Bitte um Hilfe nicht abschlagen können. Ich hatte mich etwas überhoben, und Zeke hatte interveniert. Danach waren wir gemeinsam auf dem staubigen Hof unterwegs gewesen, hatten Freundschaften geschlossen, uns weitere Feinde gemacht und es vermieden, uns irgendeiner Bande anzuschließen. Die meisten Männer in diesem Irrenhaus in Juarez hatten einen weiten Bogen um uns gemacht; sie hatten uns als die bekloppten Mountain Men bezeichnet. Wir waren nicht unbedingt härter oder taffer als die übrigen Häftlinge, aber wir standen in dem Ruf, ziemlich krass und verrückt zu sein.

			Obwohl wir emotional so gegensätzlich waren, hatten wir etwas gemeinsam: unsere Liebe zu einsamen Orten und unsere Leidenschaft für die Berge. Wir waren uns darüber einig, dass wir dorthin zurückkehren würden – ich ins Yukon, Zeke nach Colorado.

			Das letzte Jahr in dem elenden Loch war besonders schlimm gewesen. Zeke hatte jegliches Interesse an Menschlichkeit verloren und zuletzt zwei Mithäftlinge mit bloßen Händen umgebracht sowie einen Wärter mit einer Garotte aus einem Schnürsenkel. Er wurde nie geschnappt, weil ich der einzige Augenzeuge war. Ich dachte, weil ich ihn nicht verpfiffen hatte, seien wir quitt, aber Zeke war anderer Ansicht. Er sagte, ich sei ihm auch nach unserer Entlassung noch etwas schuldig. Ich hatte geglaubt, ihn nie wiedersehen zu müssen, aber jetzt brauchte ich die Hilfe des unheimlichsten Mannes, den ich je gekannt hatte.

			Verdammt, Jen, du bist mir echt was schuldig, dachte ich.

			Zurück im Motelzimmer stellte ich fest, dass Allie nicht mehr da war. Als ich die Straße überquerte, sah ich sie unter der offenen Motorhaube des Jeeps arbeiten. Neben ihr stand ein neuer Werkzeugkoffer auf dem Asphalt. Sie fluchte, aber als ich näher kam, sah ich, dass sie fachmännisch irgendwelche Schrauben löste. Sie sah mich und verlangte einen 9/16er-Steckschlüssel. Nach langer Suche konnte ich ihn ihr in die Hand drücken.

			»Ich hab’s schon beinahe«, erklärte Allie. »Noch eine halbe Stunde, dann sind wir wieder auf der Straße.«

			»Wo zum Teufel hast du so viel Autotechnik gelernt?«, fragte ich.

			Sie sah mir weiter nicht ins Gesicht, sendete damit die Botschaft, sie sei wegen gestern Abend noch immer sauer. »Du erinnerst dich, dass ich mal eine feste Beziehung zu einem Kerl hatte – die Beziehung, die in die Brüche gegangen ist? Ihm hat’s gefallen, dass ich handwerklich geschickt war, weil ich auf der Farm Traktoren repariert hatte. Er hat mich in seiner Autowerkstatt arbeiten lassen.«

			»Wie romantisch«, sagte ich.

			Allie griff tiefer in den Motorraum, um einen Kabelbaum in seine Halterung zu drücken. »Na ja, eine Zeit lang hab ich dort gut verdient. Aber dann … dann ist alles Mögliche passiert.«

			Ich lungerte noch etwas herum und versuchte, mich nützlich zu fühlen, aber dass Allie mich nicht brauchte, war klar, deshalb beschloss ich, ins Zimmer zurückzugehen und unser Zeug zu packen. Ich musste darüber nachdenken, wie ich mit Zeke fertigwerden wollte, deshalb setzte ich mich hin und reinigte meine Pistole und die Repetierbüchse, während ich auf Allie wartete. Der scharfe Geruch des Waffenöls wirkte wie eine Aromatherapie: Meine Muskeln entspannten sich, meine Atmung wurde gleichmäßig.

			Zuletzt ölte ich beide Waffen leicht ein, rieb das kalte Metall, bis es glänzte, lud sie wieder und machte mich daran, mein Messer abzuziehen. Das rhythmische Schaben der Klinge auf dem Wetzstein half mir, mich zu konzentrieren. Ich rammte das Messer in die Scheide, steckte den Wetzstein in meinen Rucksack, nahm alles mit und ging nach vorn, um auszuchecken.

			Als ich den Jeep erreichte, knallte Allie gerade die Motorhaube zu und räumte das Werkzeug auf. »Frühstück?«, fragte sie.

			»Keine Zeit. Wir haben noch Trockenfleisch.«

			»Aber keine Chips.«

			»Du bekommst mittags welche.«

			»Na gut. Aber heute fährst erst mal du, okay? Ich hab schlimme Kopfschmerzen. Außerdem hab ich mir die Fingerknöchel aufgeschürft, um all die rostigen Schrauben zu lösen.«

			Ich schenkte ihr mein bestes Lächeln. »Was ist mit der jungen Frau in dem schwarzen Kleid, die ich gestern Abend kennengelernt habe?«

			»Sie hat ihren Sinn für Humor verloren.«
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			Ich fuhr.

			Die Außentemperatur fiel, als wir Steamboat Springs unter uns ließen und uns am Westrand der Rockies erst nach Osten und dann nach Süden schlängelten. Ich versuchte, mich auf die Straße zu konzentrieren, während wir den Pfaden folgten, die das Wasser vor Äonen durch harten Fels und Gesteinsschutt gegraben hatte, aber stattdessen wanderte mein Blick immer wieder zu Allie.

			Abgesehen von ihren aufgeschürften Knöcheln sah sie verdammt gut aus.

			Ihr glänzendes Haar war heute zu einem straffen Pferdeschwanz zusammengefasst. Sie trug enge Jeans und ein graues Sweatshirt, darunter eine Flanellbluse. Ihre Füße hatte sie auf die Ablage vor sich gestellt, sodass ihre abgetragenen Sneakers staubige Abdrücke auf dem glänzenden Kunststoff hinterließen. Sie umschlang ihre Knie mit den Armen. Ihre Kleidung war aus Baumwolle, und ihre Schuhe hatten an den Knickstellen kleine Löcher. Das erinnerte mich an etwas: Wir mussten irgendwo halten und uns für das Gebirge ausrüsten, in das wir unterwegs waren.

			Ich hörte auf, sie von der Seite her anzusehen, als sie einschlief: den Kopf an die Seitenscheibe gelehnt und leise schnarchend. Ich war damit ausgelastet, den Jeep durch die Kurven zu lenken und zwischendurch die Aussicht zu bewundern. Dies waren nicht die Berge, in denen ich in meiner Jugend gejagt hatte. Sie waren größer, einsamer, ragten göttergleich in einen azurblauen Himmel auf.

			Ich griff nach meinen Zigaretten, zögerte dann aber und fuhr lieber mein Fenster halb herunter. Die scharfen, frischen Gerüche von Kiefern und Wildblumen und Bachwasser füllten den Wagen und halfen, die zunehmende Beklemmung zu lindern, die mein Herz ergriff. Wenn ich hier einfach hätte halten, einen Lagerplatz finden und an einem murmelnden Bach ein kleines Feuer anzünden können, wenn ich vielleicht eine oder zwei Nächte unter den hellen Sternen hätte schlafen können, dann hätte ich vielleicht angefangen, die Dinge zu vergessen, die ich gesehen, die ich getan hatte. Vielleicht hätte ich sogar vergessen können, dass jetzt wahrscheinlich alle meine Schwestern in Gefahr schwebten.

			Ich überlegte, ob ich Deb und Angie anrufen sollte, um sie zu warnen, aber was hätte ich sagen sollen? »Hi, Sis, ein bösartiger Drogenbaron hat deine Adresse und klingelt vielleicht demnächst bei dir?« Immer wenn ich diese Anrufe in Gedanken übte, stellte ich mir vor, wie meine Schwestern mich beschimpften. Und was würden sie anschließend unternehmen? Vermutlich würden sie nicht mehr tun, als die Polizei zu benachrichtigen, die Mr. Alvis unmöglich stoppen konnte, wenn er sich in den Kopf setzte, ihnen etwas anzutun.

			Der Jeep rollte einen Gebirgszug hinunter und erreichte die Interstate. Als wir uns in den brausenden Verkehr auf der mehrspurigen Fahrbahn einordneten, sah ich erneut zu Allie hinüber, die noch immer schlief. Sie war auf dem Beifahrersitz weit nach vorn gerutscht, ihr Kopf lehnte unbequem am Fensterrahmen, aus einem Mundwinkel lief ihr ein dünner Speichelfaden. Ich beneidete sie um diese Art Schlaf, wie ihn Kinder genießen, die von liebenden Eltern beschützt schlummern. Dies war die Art Schlaf, die ich in den letzten zehn Jahren nur sehr selten hatte genießen dürfen. Meist erwachte ich morgens mit den Nachwehen irgendeines Albtraums.

			Die Schreckensbilder verfolgten mich auch tagsüber: Leichenstapel an den Straßenrändern, prachtvolles Großwild, das ich für reiche Jagdgäste erlegt hatte, tätowierte halbnackte Männer, die mich mit Messern angriffen, und Dorfbewohner auf zwei Kontinenten, die überfahren, beschossen, verbrannt oder vergewaltigt wurden, während ich auf die Männer schoss, die das alles taten, und oft genug in den Busch flüchten musste, wenn sie Jagd auf mich machten. Jede Nacht glich einem Kaleidoskop aus Mord und Gewalt.

			Ich kämpfte mich durch den dichten Verkehr, fuhr manchmal langsam, beschleunigte dann wieder, überholte links und rechts. Die sich teilenden Fahrzeugschlangen erinnerten mich an flüchtende Gnuherden, die sich instinktiv aufteilten, um einem Räuber zu entkommen. Schließlich hielten wir in einem Wintersportort, in dem ich ein gutes Sportgeschäft entdeckte.

			Es war lange her, dass ich an einem Ort gehalten hatte, der nicht voller Taschendiebe und Kinder war, die Süßigkeiten verkauften. Hier waren die einzigen Gauner und Betrüger die mit staatlicher Genehmigung.

			In dem riesigen Sportkaufhaus kam ich mir vor wie ein Dorfjunge in einem Supermarkt. Bis unter die Decke stapelten sich Campingartikel, Munition, Waffen, Angelruten, Outdoorbekleidung, Schuhe und Stiefel: alles Dinge, die Millionen von Menschen in aller Welt noch nie gesehen hatten – und für die sie vermutlich gemordet hätten.

			Den größten Teil meines restlichen Geldes investierte ich in Sachen für Allie: Daunenschlafsack, leichter Rucksack, gefütterte Jacke, Wollmütze, Trekkingstiefel und lange Unterwäsche. Auf unserem Weg zur Kasse sah ich etwas, dem ich nicht widerstehen konnte: einen Recurvebogen, der sich in drei Teile zerlegen ließ. Perfekt für den Rucksack. Ich legte ihn mit einem Pfeilköcher, einem Sechserpack Stahlpfeilen und den passenden breiten Pfeilspitzen in meinen Einkaufskorb.

			Die Gesamtsumme machte mich fast bankrott. Als ich gezahlt hatte, besaß ich ungefähr noch hundert Dollar von dem, was die Ersparnisse meines Lebens gewesen waren. Ich hatte das Geld auf drei Kontinenten bei mir getragen, es zum Teil ausgegeben und wieder aufgestockt, bis ich inhaftiert worden war. Selbst dann hatte ein Cousin von Chopo darauf aufgepasst und mir von Zeit zu Zeit etwas Geld ins Gefängnis geschickt, um mir das Leben in dem elenden Loch ein wenig zu erleichtern.

			Als Allie und ich wieder im Jeep saßen und die Interstate verließen, um die kurvenreiche Strecke zur kontinentalen Wasserscheide hinauf in Angriff zu nehmen, grübelte ich darüber nach, was uns wohl erwartete.

			»Du siehst besorgt aus, Barr«, sagte Allie mit einem kurzen Blick zu mir hinüber, bevor sie wieder aus dem Seitenfenster sah. Auf der Standspur zerrte ein alter Mann ein Maultier hinter sich her. »Was macht dir Sorgen?«

			Ich zögerte noch einen Augenblick, dann sah ich sie an. »Du zum Beispiel. Ich verstehe noch immer nicht, wieso du mich begleitest. Wie du heute Nacht selbst gesagt hast, bin ich ein Idiot.«

			Sie bedachte mich mit einem schwachen Lächeln, starrte aber gleich wieder nach vorn. Einige Sekunden verstrichen. »Weil wir stehen, wo wir jetzt stehen.«

			»Was zum Teufel soll das heißen?«

			»Das heißt, dass alles, was in den letzten Tagen passiert ist, zum heutigen Ergebnis geführt hat. Nun stehen wir hier und können nicht anders. Können nicht ändern, was geschehen ist oder als Nächstes geschehen wird.«

			Ich verstand noch immer nichts. »Du musst aber nicht mitkommen. Diese Sache geht nur mich persönlich etwas an.«

			»Du hast mir geholfen, jetzt helfe ich dir. So funktioniert das. Hör zu, Barr, seit meiner Kindheit lebe ich nur von einem Tag zum anderen. Das muss man, wenn man auf einer Farm aufwächst – sonst frisst einen die Langeweile bei lebendigem Leib auf. Blickt man zu weit in die Zukunft, sieht man nur alljährliches Pflügen und Säen, bis man stirbt, und das macht einen verrückt. Blickt man in die Vergangenheit und sieht, dass man sein Leben lang nur Zeug angebaut hat, um es abzuschneiden, wird man depressiv. Daher vergeude ich meine Zeit nicht mit der Vergangenheit oder der Zukunft.«

			Ich nickte. Das klang vernünftig, aber es war trotzdem keine wirkliche Erklärung dafür, weshalb sie bereit war, ihr Leben aufs Spiel zu setzen, um mir zu helfen. Ich äußerte mich entsprechend.

			»Ich will hier sein. Nur darauf kommt’s an. Was geschehen soll, das geschieht. Fahr jetzt und halt die Klappe, damit ich ein bisschen schlafen kann.«

			Ich schüttelte den Kopf. Es war zwecklos, mit ihr diskutieren zu wollen.

			Wir kletterten die schmale zweispurige Bergstraße hinauf, fuhren mit quietschenden Reifen durch Haarnadelkurven und erreichten dann ein ebenes Straßenstück. Hier gab es eine Ausweichstelle mit einem Hinweisschild auf ein historisches Monument. Ich hielt mit dem Jeep auf der falschen Straßenseite, stieg aus und las, was auf dem Schild stand. Vor vielen Jahren war in diesem Gebiet die 10. US-Gebirgsdivision ausgebildet worden, die auf Skiern gegen Hitler eingesetzt werden sollte. In der Nähe stand ein fotografierendes älteres Paar. Ich hörte, wie der Mann, der alt genug aussah, um im Zweiten Weltkrieg mitgekämpft zu haben, seiner Frau erzählte, hier habe es auch ein Internierungslager und später ein CIA-Ausbildungslager gegeben. Wieder ein Beweis dafür, dass alle Berge Geheimnisse bargen.

			Allie war wach, als ich zu dem Jeep zurückkam, nachdem ich zum Pinkeln im Gebüsch gewesen war. Ich stieg ein und ließ den Motor an. Unser voriges Gespräch beschäftigte mich noch immer.

			»In deiner Vergangenheit gibt’s also nichts, was dich nicht loslässt?«

			»Das habe ich nie behauptet, Barr. Ich habe gesagt, dass ich keine Zeit darauf vergeude.«

			»Wirklich nicht?«

			»Offenbar bestehst du darauf, ein Arsch zu sein und mich hier weiter zu bedrängen«, sagte sie. »Ja, es gibt ein großes Thema. Meine Tochter.«

			Ich sagte nichts, aber meine Überraschung war mir bestimmt anzumerken.

			»Ich habe sie seit ihrer Geburt nicht mehr gesehen. Mein damaliger Partner, der mit der Autowerkstatt … er hat mich fallen lassen, als feststand, dass ich schwanger war. Mom hatte ihren Schlaganfall, als ich im siebten Monat war.« Allie verstummte, sah aus ihrem Fenster auf die Bäume, die sich im Wind bewegten, und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen.

			Ich legte ihr eine Hand auf die Schulter. Allie schüttelte sie nicht ab.

			»Ich war allein«, fuhr sie fort. »Ich konnte unmöglich für mich selbst und meine Mom und ein Baby sorgen. Deshalb …« Sie hüstelte. »Scheiße, ich werd ganz sentimental. Super gemacht, Barr. Aber es tut trotzdem gut, darüber zu reden. Ich habe noch nie jemandem von meinem Baby erzählt.«

			Ich wünschte mir, ich könnte jemandem von meiner Vergangenheit erzählen. Ein paar Haarsträhnen, die sich aus Allies Pferdeschwanz gelöst hatten, fielen ihr in die Augen. Ich fasste sie behutsam zusammen und strich sie ihr hinters Ohr.

			»Also hab ich sie fortgegeben. Ich hätte zur Adoptionsvermittlung gemusst, aber ich hab immer wieder gezögert und mich nicht dazu überwinden können. Ich bin auf unserer Farm geblieben. Hatte kein Geld, um woanders hinzuziehen. Und als ich eines Morgens weinend auf der Veranda gesessen hab, sind zufällig die Ottermans, meine übernächsten Nachbarn, vorbeigekommen. Die Frau hat mich in den Arm genommen und getröstet und zum Abendessen eingeladen. Dabei hat sie mir erzählt, dass sie keine Kinder kriegen kann, und mir einen Vorschlag gemacht. Den hab ich angenommen. Seit damals ziehen die beiden meine Tochter auf.«

			»Du hast sie nie besucht?«

			»Nein. Ich hab versucht, sie zu vergessen. Das konnte ich zwar nicht, aber ich bin irgendwie damit klargekommen. Bis du unbedingt dieses Thema anschneiden musstest.«

			Ich entschuldigte mich.

			»Aber ich werde sie besuchen«, sagte Allie. »Sobald meine Situation sich gebessert hat, besuche ich sie. Ich will sie nicht zurückfordern, dazu ist sie schon zu lange dort, und die Ottermans sind gute Leute. Aber ich will ihr in die Augen sehen, ein kleines Stück von mir in einem anderen Menschen erkennen.«

			Ich nickte erneut und rieb ihr sanft die Schulter. Allie schniefte, dann wechselte sie das Thema. »Deshalb müssen wir Jen dort rausholen. Du musst sie wiedersehen.«

			Ich versuchte, ihren Blick zu erwidern. »Das wird sicher schwierig.«

			Allie legte eine Hand auf meinen Oberschenkel, packte kräftig zu und sagte: »Deshalb gehen wir die Sache gemeinsam an. Zwei sind immer besser als einer, stimmt’s?« Sie musterte mich durchdringend. Ihr Blick war hoffnungsvoll forschend, während sie darauf wartete, dass ich die richtige Antwort gab.

			»Bleibst du bei mir, kommt vielleicht keiner lebendig davon«, wandte ich ein.

			»Das tut auf die Dauer keiner, Barr.«

			Ich ließ den Motor an. »Einen Tag nach dem anderen, richtig?«

			»Genau.«

			Wir fuhren auf den Highway, kehrten in den warmen Sonnenschein zurück und redeten uns ein, gut vorbereitet zu sein.

		

	
		
			KAPITEL

			EINUNDZWANZIG

			In Leadville fuhren wir geradewegs zum Opernhaus und stiegen aus, um die Stadt zu bewundern. Sie war schmutzig und alt, aber auf eine gute Art – eine belebte Geisterstadt mit massiven viktorianischen Bauten, imposanten Holzhäusern und eindrucksvollen quadratischen Klinkerbauten. Die meisten davon waren in Büro- oder Wohngebäude umgewandelt worden, aber ihre Geschichte war noch immer zu spüren.

			Man konnte meinen, in der dünnen Luft hinge noch der Geruch von Schnaps und Pulverdampf, und beinahe hören, was die alten Bergleute im kühlen Wind flüsterten. Erinnerungen an eine Zeit, in der auf diesen Straßen 30000 Menschen unterwegs gewesen waren. Jetzt waren es nur noch wenige Tausend.

			Die Stadt lag verhältnismäßig niedrig und war auf allen Seiten von einigen der höchsten Berge des Bundesstaats Colorado umgeben. Auf den Gipfeln lag noch Schnee, und hier unten, wo Allie und ich standen, begann eben erst Gras aus den Rissen im Asphalt zu wachsen. Auf den meisten Grundstücken wuchsen nur Wildblumen.

			Nicht jedoch auf unserem.

			Am jenseitigen Rand des Parkplatzes stand ein alter, verbeulter, grau grundierter Pick-up. Keine anderen Autos. Aus alter Gewohnheit suchte ich die Dachbrüstung des Opernhauses und der umliegenden Gebäude nach Schützen ab. Niemand außer Raben und Elstern. Ich sah wieder zu dem Pick-up hinüber und entdeckte eine Rauchwolke, die aus dem Fahrerfenster quoll und mit dem Wind davontrieb.

			Allie stellte sich neben mich, als ein Mann aus dem Pick-up stieg und langsam auf uns zukam. Er war noch etwas größer als ich, gut einen Meter fünfundneunzig, und trug einen breitkrempigen Cowboyhut. Sein schmutziges Jeanshemd war ordentlich in seine schmutzige Hose gesteckt. Über den schmalen Lippen, die locker eine Zigarre festhielten, befand sich ein buschiger Schnauzbart. Sein runzliges Gesicht war braun gebrannt und durch eine breite Narbe entstellt, die an der linken Augenbraue begann und bis zum Ohrläppchen hinunterführte. Ich bedauerte, meine Pistole im Jeep gelassen zu haben.

			»Barr«, sagte der Mann, als er uns erreichte und so dicht vor uns stehen blieb, dass ich den Pferdeschweiß an seiner Kleidung riechen konnte.

			»Zeke.«

			Ohne mich eine Sekunde aus den Augen zu lassen, warf er seine dicke Zigarre auf den Parkplatz. Ich flüsterte Allie zu: »Nicht kreischen, nicht schreien, was auch passiert. Setz dich einfach in den Jeep. Zeke hat eine komische Art, Hallo zu sagen.«

			Zeke krempelte die Ärmel hoch, ging mitten auf den Parkplatz zurück und stampfte mit beiden Füßen auf den Asphalt. Dann fing er an, mit dem rechten Stiefel zu scharren, wobei er laut schnaubte. Aus dem Schnauben wurde rasch ein kehliges Brüllen, das mich unwillkürlich einen Schritt zurückweichen ließ. Ich nahm meinen Hut ab und legte ihn auf die Motorhaube des Jeeps.

			Wir setzten uns beide in Bewegung, rannten aufeinander los und prallten auf halber Strecke zusammen. Unser Gewicht und unser Tempo machten den Aufprall sehenswert: Meine Zähne klapperten, und ich hatte das Gefühl, meine Arm- und Beinmuskeln würden gleich vom Skelett abreißen.

			Bevor ich wieder sicher stand, hatte Zeke mich schon mit den Armen umklammert. Ich bin wahrlich kein Leichtgewicht, aber es gelang ihm problemlos, mich von den Beinen zu holen. Ich riss einen Arm aus seiner Umklammerung und rammte ihm meine Hand ins Gesicht, wobei ich hoffte, ein Auge zu treffen. Er drehte den Kopf lachend zur Seite. »Komm schon, Barr, du kannst mehr als das.«

			Ich ließ meine Hand an seinem Gesicht, schlug mit dem Ellbogen zu und traf kräftig sein Ohr. »Hey, jetzt geht’s los«, sagte Zeke. Sein Griff lockerte sich etwas, aber er hielt mich weiter umklammert. Also schlug ich ihm noch dreimal aufs Ohr und brachte dann einen Kopfstoß an. Als meine Stirn seinen Backenknochen traf, ließ er mich los und hielt sich das Gesicht. Ich nutzte meine Chance, packte ihn vorn am Hemd, riss ihn herum und stellte ihm dabei ein Bein, sodass er auf den Asphalt knallte. Er schlug schwer auf, brummte aber nur etwas Unverständliches, rollte sich sofort ab und stand in eine Staubwolke gehüllt auf.

			»Bisschen außer Form, Zeke, rostest du allmählich ein?«, fragte ich. Wir stürmten noch einmal aufeinander zu, prallten diesmal aber nicht zusammen. Als Zeke an mir vorbeirannte, schaffte er es, mir blitzschnell einen linken Haken zu verpassen, der mich so durchrüttelte, dass ich taumelte. Ich landete schwer auf dem Asphalt, schlug mir ein Knie auf und rutschte noch ein Stück weiter.

			Während ich zu Boden ging, kam Zeke zurückgerannt und trat mich in den Bauch. Ich stellte mich schwerer getroffen, als ich es tatsächlich war, und er wollte mich erneut treten. Ich wälzte mich zur Seite und packte seinen spitzen Stiefel mit beiden Händen. Als ich ihn hochriss, knallte Zeke auf den Rücken.

			»Scheiße, Barr«, knurrte er dabei, »okay, okay, das reicht.« Ich ließ los und begann aufzustehen, als sein Stiefel mich am Oberschenkel traf. »So, jetzt reicht’s«, sagte er, rappelte sich langsam auf und klopfte sich den Staub ab.

			Auch ich stand auf. Ich fühlte mich leicht zerschlagen, aber dank meinem alten Freund Adrenalin nicht schlecht. Zeke streckte mir seine Hand hin, die ich zögernd ergriff, aber er schüttelte sie nur und sagte: »Verdammt, es freut mich wirklich, dich wiederzusehen.«

			»Freut mich auch, dich zu sehen.«

			Wir gingen zu dem Jeep hinüber, in dem Allie bei offenem Fenster am Steuer saß.

			»Habt ihr euch gut amüsiert, Jungs?«, fragte sie.

			»Hey, Barr, wer ist denn dieses geile kleine Ding?«

			»Vorsicht«, knurrte ich.

			»Sorry, wer ist diese junge Lady?«

			»Das ist Allie. Allie, Zeke.«

			Allie lächelte ihr bestes Lächeln, das Männer dahinschmelzen ließ. »Freut mich, dich kennenzulernen, Zeke. Hilfst du uns, Jen zu finden?«

			Ich hatte Jens Namen bisher nicht erwähnt. Zeke rieb sich das Kinn, blinzelte mir zu. »Dann will unser Junge also Jen helfen. Klar. Was krieg ich von dir dafür?«

			Er trat dichter an den Jeep heran und starrte Allie durchs offene Fenster lüstern an. Ich packte ihn hinten am Kragen, riss ihn zurück und flüsterte dabei: »Lass sie in Ruhe. Sie hilft mir bei der Suche.« Zeke schlug grinsend meine Hand weg. »Okay, okay, war nur ein Scherz. Los, wir wollen fahren. Du hast vollgetankt?« Ich nickte. »Gut«, sagte er, »ich lebe nämlich ganz weit dort oben.« Er zeigte auf die Gipfel, die in weiter Ferne aufragten.

		

	
		
			KAPITEL

			ZWEIUNDZWANZIG

			Ich ließ Allie wieder auf dem Beifahrersitz Platz nehmen, und wir folgten Zekes Pick-up, verließen rasch die Stadt und die asphaltierten Straßen, fuhren in einen lichten Wald aus Kiefern und Espen bergaufwärts. Zeke fuhr, wie er alles andere tat: schnell und wild. Ich musste den Jeep hart rannehmen, um mitzukommen, und machte mir Sorgen, dass wir erneut liegen bleiben könnten.

			»Woher kennst du Zeke?«, fragte Allie.

			»Wir waren Freunde«, sagte ich. Vom Gefängnis erzählte ich ihr nichts.

			»Hast du ihn in einem Irrenhaus oder so was kennengelernt?«

			»So ähnlich.«

			»Was macht er? Weiß er, wo Jen steckt?«

			»Zeke ist Goldsucher. Er lebt in einem Blockhaus, sucht in den Bächen nach Gold und gräbt manchmal in den aufgegebenen Bergwerken, die es hier reichlich gibt. Im Herbst arbeitet er als Jagdführer und treibt manchmal andere, nicht ganz legale Dinge. Wo Jen ist, weiß er vielleicht nicht genau, aber er kennt seine Berge, und wenn Lance irgendwo dort oben Meth kocht, kann Zeke uns sagen, wo wir suchen sollen.«

			Ich erzählte ihr nicht, was Zeke früher gemacht hatte. Wie er in den Böden von Viehtransportern Drogen ins Land geschmuggelt und fürs Dreifache verkauft hatte. Oder wie er Angehörige eines Drogenkartells um einen Haufen Geld betrogen hatte, geflüchtet war und sich in Arizona versteckt hatte. Bis er dort von einem kleinen Kerl aufgespürt worden war, den Zeke weit draußen in dem Wildschutzgebiet Cabeza Prieta erschoss. Er verscharrte die Leiche, aber durch eine Ironie des Schicksals wurde er in Mexiko wegen überhöhter Geschwindigkeit gestoppt. Zeke hatte den Verkehrspolizisten halb totgeprügelt und ihm dabei ein Auge ausgeschlagen. Mit dem Mord in Arizona brachte ihn niemand in Verbindung, aber wegen des Cops wurde er zu zehn Jahren Haft in einem mexikanischen Gefängnis an der Grenze verurteilt.

			»Was passiert, wenn Lance nicht in seinem Labor ist? Wenn Jeffs Kerle gelogen haben?«

			Ich warf ihr einen kurzen Blick zu und bemühte mich, unbesorgt zu wirken. »Ich glaube nicht, dass sie gelogen haben«, sagte ich. »Schließlich sollten sie dich erledigen.«

			Allie entschied sich dafür, nichts mehr zu sagen. Sie rieb sich die Schläfen, dann kippte sie ihre Sitzlehne etwas nach hinten. Ihre schweren blassen Lider schlossen sich.

			Zekes Pick-up verließ die kleine Forststraße und kletterte an kristallklaren Tümpeln und Bächen vorbei immer höher. In einem der Teiche sah ich zwei Biber schwimmen. Meine Gedanken schweiften ab, obwohl mir bewusst war, dass ich genauer auf die Strecke vor mir hätte achten sollen. Ich konnte nicht aufhören, darüber nachzugrübeln, wieso ich mein Glück – und das von Allie – mit der Suche nach einer Schwester strapazierte, die ich seit Jahren nicht mehr gesehen hatte.

			Im Prinzip steckte dahinter Egoismus. In gewisser Weise sind wir alle egoistisch. Das ist ein Schutzmechanismus, der für die Erhaltung der Art sorgt, indem er den Einzelnen lange genug am Leben erhält, dass er sich fortpflanzen kann. Aber es gibt verschiedene Ebenen des Egoismus. Auf der untersten, lebensnotwendigen Ebene sorgen wir für Nahrung, Kleidung und Unterkunft. Dann jedoch brauchen wir soziale Mechanismen, um als Gruppe bestehen zu können. Ich liebte meine Familie und war notfalls für meine Angehörigen da. Und das tat ich um ihretwillen, redete ich mir ein. In Wirklichkeit half ich Jen jedoch in erster Linie, weil ich ein schlechtes Gewissen hatte. Ich fühlte mich schuldig, weil ich nicht für sie da gewesen war, als sie mich in der Vergangenheit gebraucht hatte.

			Ich sah zwei rote Augen vor mir und wurde jäh in die Gegenwart zurückgeholt – gerade noch rechtzeitig, bevor ich Zeke rammte, der jäh gebremst hatte. Er riss seinen Pick-up nach links in eine Schneise zwischen Espenbüschen. Als ich ihm folgte, kippte der Cherokee wegen seines hohen Schwerpunkts fast um. Die kurze Zufahrt endete an einem Stacheldrahttor, dahinter lag eine Lichtung mit Pferden und Holzhäusern.

			Ich stieß Allie leicht an.

			»Wir sind da«, sagte ich.

			»Wo?«, fragte sie, nachdem sie mühsam aus ihrem Tiefschlaf erwacht war.

			»Zekes Anwesen.«

			»Sagt man heutzutage noch Anwesen?«

			»Zeke schon. Nimm dich vor ihm in Acht. Gib mir den kleinen Rucksack.«

			Sie warf ihn mir zu, als wir neben seinem Pick-up vor einem renovierten Blockhaus parkten, dessen Rückseite in den Berg hineingebaut war. Ich hielt es für das Haupthaus, weil es das größte Gebäude und das einzige mit Fenstern war. Hier gab es alte Scheunen, Weiden, einen Pferdestall und Lagerschuppen – alle mit dreifachem Stacheldraht umgeben, der an vielen Stellen zwischen verfaulenden Holzpfosten durchhing. Etwas weiter entfernt weideten Pferde zwischen Schneeresten im kurzen Gras. Ich zog mein Messer aus dem Rucksack und gab es Allie. »Hier, das ist für dich. Trag’s verdeckt bei dir. Wehr dich damit gegen Zeke, falls er zudringlich werden sollte. Droh ihm nicht lange, sondern stoß einfach zu! Kapiert?«

			»Ich weiß, wie man mit einem Messer umgeht. Und ich habe kein Problem damit, es zu gebrauchen. Dieser Kerl ist mir unheimlich.«

			Ich nickte, zog meine Pistole aus dem Rucksack und steckte sie in die Außentasche meiner Carhartt-Jacke. »Du machst dir keinen Begriff«, sagte ich. Wir beobachteten, wie Zeke aus seinem Pick-up stieg, und folgten ihm dann über die hölzerne Veranda ins Blockhaus.

			Innen war das Gebäude in zwei Räume unterteilt. In dem größeren Hauptraum standen ein quadratischer Holztisch und mehrere Stühle. Neben dem alten Ofen befanden sich ein Küchenschrank und ein Waschbecken. Vor dem überquellenden Bücherregal stand ein staubiger, löchriger Lehnstuhl. Rechts davon führte eine schmale Tür in den zweiten Raum, der ein Einzelbett und eine Seekiste enthielt. Die einzigen modernen Gegenstände schienen das auf dem Tisch liegende Smartphone und die Gewehre mit Zielfernrohr zu sein, die in Wandhalterungen neben der Tür hingen.

			Zeke zog drei Stühle heraus und sagte: »Setzt euch, macht’s euch bequem. Verdammt, Barr, weißt du, wann ich zuletzt Besuch hatte? Ich hab hier oben seit über einem Jahr keinen Menschen mehr gesehen. Setz dich, damit wir quatschen können. Vor morgen früh können wir sowieso nichts machen, weil’s bald dunkel wird. Die Berge sperren das Licht ziemlich gut aus, und der richtige Sommer kommt erst in ein paar Monaten.«

			Die ganze Situation bewirkte, dass mein Puls aus dem gewohnten Trott in einen Galopp verfiel. Jede Faser meines Körpers forderte, ich solle das Blockhaus verlassen, aber ich setzte mich hin und ließ dabei die rechte Hand in der Tasche. Allie setzte sich neben mich. Sie sah lächelnd zu uns auf und ließ beide Hände unter dem Tisch.

			Ich starrte aus dem Westfenster, sah die riesigen Wälder, von denen das Blockhaus umgeben war, und beobachtete, wie die Sonne langsam den Gipfelgrat eines Berges berührte, den ich für den Mount Massive hielt. Ich hätte unterwegs besser auf die Fahrtroute achten sollen. Viele tausend Hektar Wildnis zwischen Lance und uns, und ich wusste nicht einmal, wo genau ich war.

			»Also«, sagte Zeke und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, »wo habt ihr beiden Turteltauben euch kennengelernt?« Das entsprach nicht ganz meiner Vorstellung von uns beiden – ich dachte mehr an einen Idioten und seine Komplizin.

			»Er hat mir aus der Klemme geholfen«, erklärte Allie und unterbrach damit meinen Gedankengang.

			Zeke lachte dröhnend. »Verdammt, Barr, wie viel Ärger willst du dir noch einhandeln, weil du Leuten hilfst? Aber ich muss sagen, dass du dir keine hübschere Hilfsbedürftige hättest aussuchen können.« Er grinste Allie an. Sie bedachte ihn mit einem Lächeln, während ihre Hände unter dem Tisch weiter mit irgendetwas beschäftigt waren.

			»Nur noch einmal, Zeke. Ein einziges Mal. Dann …« Ich brachte den Satz nicht zu Ende, sondern hob die Hände zu einer Wer-weiß-Geste.

			»War nur ein Scherz, Barr. Verdammt, du warst immer der Empfindsame. Hast dir was aus den Gefühlen anderer gemacht. Allzeit bereit, dich um einen kleinen Kerl oder ein kleines Mädchen zu kümmern. Verteidiger der Hilflosen. Hab viel über Leute wie dich gelesen, seit ich wieder draußen bin.« Er zeigte auf das Bücherregal. »Ritter, Cowboys, massenhaft Leute, die sich um andere kümmern. Das Komische daran ist nur: Weißt du, was allen diesen Kerlen letztlich widerfährt?«

			»Ich habe das Gefühl, dass du es uns gleich erzählen wirst«, sagte ich.

			»Letztlich sterben sie. Das macht die Story dramatischer. Leser mögen Märtyrertypen, die ihr Leben für andere opfern. Aber Leute wie ich? Über uns gibt’s nicht so viele Storys. Weil wir für uns selbst sorgen und deshalb gedeihen. Wir sind die Mehrzahl, Barr. Ihr anderen sterbt aus.« Zeke lachte glucksend, stand auf und kam mit einer Flasche Rye und drei Gläsern zurück. »Das müsst ihr auch, weil’s keine lebenden Helden gibt. Die besten von euch sind begraben.« Seine Augen funkelten belustigt, während er den Whiskey einschenkte. »Nicht beleidigend gemeint, versteh mich nicht falsch. Aber so läuft’s auf der Welt. Das weißt du, sonst hättest du mich nicht angerufen. Du hättest meine Hilfe nicht gebraucht. Jede Art hat ihren Platz.«

			Ich probierte einen kleinen Schluck Rye. Im Knast hatte ich diese Rede jeden Tag gehört. Zeke gehörte zu den wenigen Soziopathen, die ihre Krankheit verteidigen konnten – und er verteidigte sie gut. Allie kippte ihren Whiskey und holte dann japsend Luft.

			»Kommen wir also zur Sache«, sagte ich. »Kennst du diesen Lance Alvis?«

			Zeke schenkte sich nach. »Nein, kennen tu ich ihn nicht. Ich kenn überhaupt nicht viele Leute. Mir fehlt die umgängliche Art, schätz ich.« Er nahm noch einen Schluck. »Hab allerdings von ihm gehört. Kocht hier in meinen Bergen Meth. Hat mich nicht mal um Erlaubnis gefragt, bevor er losgelegt hat. Soll ein echt brutaler Kerl sein. Die Leute erzählen von einem Dealer, einem Kerl in Kansas, der ihn beschissen hat. Mr. Alvis ist selbst hingefahren und hat einen Löffel benutzt, um dem Dealer die Augen rauszuhebeln.«

			»Wird es schwierig sein, ihn zu finden?«

			»Ach, das ist einfach. Das sind meine Berge. Ich weiß ziemlich genau, wo er steckt. Ungefähr zwanzig Meilen von hier gibt’s in einem kleinen Canyon eine neue Siedlung. Dort riecht’s, als würden Leichen verbrannt. Der Gestank ist so schlimm, dass meine Pferde scheuen. Das Labor ist so groß, dass das Meth mit Lastwagen abtransportiert wird. Ich hab dort ein paar Kerle mit teuren SUVs beobachtet, und einer von ihnen fährt einen großen alten Landrover. Klingt das nach Lance Alvis?«

			»Schon möglich«, sagte ich und nahm einen weiteren kleinen Schluck Rye. Das Zeug war gut und schmeckte immer besser. »Du warst also schon bei seinem Labor?«

			»Hör zu, Barr, glaubst du, ich erfinde das, damit du glücklich bist? Zuletzt war ich vor ungefähr einer Woche dort oben. Hab gut eine Meile von ihrer Anlage entfernt in einer alten Goldmine gebuddelt. Und es ist eine Anlage mit drei Meter hohem Maschendrahtzaun und einem Haupttor im Süden. Am Tor treffen zwei Zufahrtsstraßen aufeinander, eine bergauf, die andere bergab. Aber …« Er trank aus und griff nach der jetzt halbleeren Flasche. »Die Bewachung ist schlecht organisiert. Am Tor stehen ein paar Meth-Junkies, auf dem Gelände patrouillieren bewaffnete Kerle. Die gesamte Rückseite der Anlage, die direkt am Waldrand liegt, ist unbewacht.« Zeke grinste. »Ein Kinderspiel.«

			»Aha«, sagte ich. »Wir reiten hin, ohne Straßen zu benutzen. Vermutlich werden die überwacht, vor allem in der Nähe der Stadt. Wir verbringen eine Nacht in den Hügeln und brechen frühzeitig auf. So ungefähr?«

			Zeke nickte.

			»Weißt du, ob meine Schwester dort ist? Könnte auch sein, dass Lance Alvis eine Wohnung in Leadville hat.«

			Er zuckte mit den Schultern. »Kommt drauf an. Deine Schwester hat gesagt, dass sie nicht freiwillig bei ihm ist, oder? Dann bezweifle ich, dass Mr. Alvis sie vor dem Personal seiner Luxuswohnanlage verstecken könnte. Übrigens steht in seinem Camp auch ein großer Wohnwagen, neben dem ich den Rover schon ein paarmal geparkt gesehen habe. Vielleicht ist deine Schwester darin untergebracht. Aber wer zum Teufel weiß das schon?«

			Das erschien mir alles ziemlich vage. Sie konnte dort sein. Oder eben auch nicht. Lohnte es sich, den Ring aus Bewachern zu durchbrechen, um das festzustellen? Ich kämpfte mit der Frage, ob dieses ganze Unternehmen überhaupt sinnvoll war, aber mein Bauchgefühl sagte mir: Was auch immer in der Anlage zu finden war, würde mich näher an Jen heranführen.

			Ich trank meinen Rye aus. »Ich denke, das ist einen Versuch wert. Wir schlagen zu, befreien Jen und verschwinden wieder.«

			Zeke grinste. »Und ich werde für geleistete Dienste bezahlt. Glaubst du, der olle Alvis hat dort einen Haufen Geld gebunkert?«

			»Oder einen Haufen Ware. Was aufs Gleiche rauskommt.« Genau das braucht die Welt, dachte ich: Zeke mit ein paar hundert Dosen Crystal Meth, um verzweifelte Frauen anzulocken. Ich hatte nicht vor, ihn zu bezahlen, aber darüber konnte ich mir später Gedanken machen.

			Sein Grinsen wurde breiter, als er sah, dass Allie die Augen zufielen. »Wenn du müde bist, Schätzchen, kannst du schon mal dort drinnen ins Bett gehen. Ich komme später nach.« Er blinzelte ihr zu, und sie sah mich an.

			Ich sprang auf und traf Zeke mit einem Rückhandschlag, der ihm das Grinsen vom Gesicht wischen sollte. Der Schlag war so kräftig, dass er mitsamt seinem Stuhl nach hinten kippte und hart auf dem Fußboden aufschlug. Sein Grinsen verschwand jedoch nicht. Er sprang grinsend auf, kam auf mich zu und blieb dann abrupt stehen, als er meine Pistole sah.

			»Bist ein guter Junge, Barr«, sagte er und starrte die auf seinen Bauch zielende Waffe an. Dann sah er mir ins Gesicht. Sein Blick wirkte belustigt und drohend zugleich und versicherte mir, Zeke werde sich irgendwann ohne Rücksicht auf Verluste rächen. »Freut mich, dass du ein Schießeisen mitgebracht hast. Tust du’s jetzt wieder weg?«

			»Klar«, sagte ich und steckte die Pistole ein. »Aber wenn du so weitermachst, leg ich dich um.« Ich setzte mich wieder und trank meinen Rye aus. Meine Hände zitterten leicht. »Ich denke, wir sollten alle schlafen gehen. Morgen ist ein wichtiger Tag. Das Bett kannst du für dich allein haben, Zeke. Allie und ich schlafen draußen.«

			Zeke nickte, stellte seinen Stuhl wieder auf und ließ sich darauf nieder. Als wir hinausgingen, schenkte er sich einen weiteren Drink ein.

			Als wir in unserem Zelt behaglich warm in den mit Reißverschlüssen gekoppelten Schlafsäcken lagen, fragte Allie: »War das vorhin dein Ernst? Du würdest Zeke tatsächlich erschießen?«

			Die Schlafsäcke waren ohnehin schon warm und wurden durch Allies bekleideten Körper in meiner Nähe noch wärmer. »Wenn er mich dazu zwingt – ja, dann tu ich’s. Er würde nicht davor zurückschrecken, uns umzubringen, und das würde ihm sicher keine schlaflosen Nächte bereiten. Der Mann ist ein völliger Soziopath, aber wir brauchen ihn und seine Pferde. Er kennt diese Berge besser als jeder andere, und auf Pferden kommen wir dorthin, wo wir Alvis’ Leuten garantiert nicht begegnen.«

			»Ich denke, du wirst ihn umlegen müssen«, meinte Allie und kuschelte sich etwas enger an mich. »Der Kerl macht mir Angst.«

			»Mir auch«, sagte ich und rückte etwas näher zu ihr.

			Unser Zelt hatten wir zwischen Blockhaus und Scheune auf einer kleinen Grasfläche aufgebaut, die von Hasenbürsten und trockenen Distelstielen gesäumt waren, die in der Abendbrise raschelten. Allie hatte mir geholfen. So hatte der Aufbau nicht allzu lang gedauert. Als ich fragte, ob sie lieber im Jeep schlafen wolle, funkelte sie mich nur an, also koppelte ich unsere Schlafsäcke mit den Reißverschlüssen, und wir krochen beide hinein, wobei wir den größten Teil unserer neuen Ausrüstung für alle Fälle mit ins Zelt nahmen. Die trockenen Disteln würden uns frühzeitig warnen, falls Zeke sich näherte. Und wenn ich sie rascheln hörte, würde ich bereit sein. Die geladene Pistole lag neben meinem Kopfkissen. Allie hatte ihr Messer griffbereit. Und die geladene Ruger M77 lag an meiner Seite.

			Die Sonne war untergegangen, und die Temperatur war gesunken. In der Nylonblase, die uns vor der Witterung schützte, konnten wir die Dampfwolken unseres Atems wie Rauchschwaden sehen.

			»Barr?«, meinte Allie. Sie wandte sich mir zu, sodass ich ihren Atem heiß auf meinem Gesicht spürte.

			»Ja?«

			»Ich glaub nicht, dass ich schlafen kann.«

			»Ich auch nicht. Wir sollten aber schlafen, morgen wird ein langer Tag.«

			»Aber ich will eigentlich nicht, noch nicht.«

			»Wieso nicht?«

			»Vielleicht gibt’s hier Bären. Oder …«

			»Oder was?«

			»Hast du daran gedacht, mich zu küssen, als wir in Steamboat getanzt haben?«

			Ich rückte näher an sie heran. »Vielleicht.«

			»Möchtest du mich jetzt küssen?«

			»Klar.«

			»Dann tu’s doch.«

			Also tat ich’s. Ich legte eine Hand zart an ihren Hals, zog sie an mich und küsste sie leicht. Sie schob mich mit beiden Händen von sich weg.

			»Was war denn das, Barr? Sind wir in der Grundschule, oder was?« Sie glitt näher, packte mich an den Schultern. »So küsst man«, sagte sie und drückte ihre weichen Lippen fest auf meine. Dann demonstrierte sie mir, wie man’s wirklich machte.

			Als wir wieder zu Atem kamen, starrten wir uns in dem schwachen Licht an. Dieser eine Blick genügte. Die Kleidung wurde abgestreift, Hosen ruckartig heruntergezogen – nicht ganz einfach, ohne aufzustehen oder aus dem Schlafsack zu kriechen. Weiche, glatte Haut traf auf hartes, mit Narben bedecktes Fleisch. Kalte Lippen berührten sich, heißer Atem vermengte sich, der lange Tag und die Nacht davor waren vergessen.

			Alles klappte so gut, dass wir beschlossen, es gleich noch einmal zu machen. Danach lagen wir erschöpft da, klammerten uns wie Schiffbrüchige aneinander, als wäre unser Zelt eine Rettungsinsel in einem aufgewühlten Meer aus Wahnsinn. Wir schafften es irgendwie, die Schlafsäcke wieder auszubreiten, und verkrochen uns tief in ihre warme Daunenfüllung. Und wir fanden unsere Waffen wieder und legten sie wie vorher zurecht. Dabei hörten wir das Lachen.

			Es schwebte in der kalten Luft heran wie die nächtlichen Stimmen von Hyänen, wurde lauter und lauter, bis wir »Nacht, ihr Turteltäubchen!« hörten. Dann polterten Stiefel über Holzdielen, und eine Tür wurde krachend zugeworfen.

			Ich zog Allies warmen, nackten Körper enger an mich und behielt meine Pistole in der Hand, als wir widerwillig einschliefen.

		

	
		
			KAPITEL

			DREIUNDZWANZIG

			Ich wachte im ungewissen Halbdunkel vor Tagesanbruch auf, als Zeke langsam ein Pferd an unserem Zelt vorbeiführte. Die Schritte und Hufschläge machten halt, dann fragte er halblaut: »Barr, bist du wach?«

			»Ja«, antwortete ich leise, um die noch schlafende Allie nicht zu wecken.

			»Dann sieh zu, dass du deinen Arsch rausbewegst. Hilf mir, die gottverdammten Pferde zu satteln.«

			»Bin gleich da.«

			Er marschierte weiter und murmelte etwas davon, dass er schon seit Stunden wach sei, während andere Leute in den Büschen bumsten, und dass die Pferde sich nicht selbst sattelten … und so weiter und so fort, bis er außer Hörweite war. Ich suchte meine Sachen zusammen, zog mich rasch an und steckte die Pistole in mein Gürtelholster. Verdeckt tragen musste ich sie nicht mehr.

			Bevor ich das Zelt verließ, warf ich noch einen langen sehnsüchtigen Blick auf Allie. Ihr Gesicht wirkte im Schlaf unschuldig, aber ihr nackter Körper strafte solche Tugendhaftigkeit Lügen. Unter dem rechten Schulterblatt hatte sie kleine wulstige Narben, die von Brandglut oder glühendem Metall stammen konnten. Und der linke Unterarm trug mehrere Narben parallel zueinander, die mich an die Striche erinnerten, mit denen in Gefängnissen die Jahre gezählt werden. Vermutlich hatte sie irgendwann das Bedürfnis gehabt, Schmerzen zu empfinden, und hatte sich geschnitten, um sich zu spüren und sich zu beweisen, dass sie lebte. Es gab noch weitere Spuren und Tätowierungen, die ich bisher nicht bemerkt hatte. Ein Beweis dafür, wie wenig ich sie kannte, und zugleich ein Beleg dafür, wie ähnlich wir uns in Wirklichkeit waren.

			Sie bewegte sich unter meinem Blick, sah auf und lächelte. »Morgen«, sagte sie und zog meinen Kopf herunter, um mich zärtlich zu küssen.

			»Wir müssen bald los«, erinnerte ich sie.

			»Ja, ich weiß. Ich stehe gleich auf.«

			Ich fing an, den Reißverschluss hochzuziehen.

			»Du, Barr?«

			»Ja.«

			»Eine Sache noch. Ich kann nicht reiten.«

			»Na toll«, sagte ich. Mit umgehängtem Gewehr schlüpfte ich aus dem Zelt und ging in der frischen Morgenluft hinter Zeke her.

			Er sah mich kommen, als er mit dem letzten von vier Pferden am Anbindebalken stand. Er begutachtete erst meine Pistole, dann das Gewehr, in dessen Mündung man einen Finger hätte stecken können. »Verdammt, Barr, glaubst du, dass es hier Elefanten zu jagen gibt?«

			»Dann hätte ich ein größeres Kaliber mitgebracht. Was für ein Team hast du für uns zusammengestellt?«, fragte ich und zeigte auf die Pferde.

			Zeke zog den Knoten fest, dann rückte er seinen Revolvergurt zurecht. Mir fiel die große Waffe auf, die tief an seiner Hüfte hing. Auch er verheimlichte heute nichts mehr. Er klopfte dem letzten Pferd auf den Hals, dass dichte kleine Staubwolken aufstiegen. »Das hier ist Nebulus. Mein Pferd. Ein Hengst. Stammt von Chimney ab. Bestimmt fünfzehn Mille wert. Daneben …« Er zeigte auf eine gescheckte Stute. »… steht Sheila. Die bekommt deine Freundin.«

			»Ist sie zahm?«, fragte ich.

			»Wer, das Pferd oder deine Freundin? Sheila ist zahm. Wenn ich Führungen mache, trägt sie Kinder. Sie folgt einfach den anderen. Allie braucht nicht zu reiten, sie muss sich nur festhalten.« Beim Gedanken an Zeke als Kinderbetreuer lief es mir kalt den Rücken hinunter. Er deutete auf eine Schimmelstute. »Das ist Jess. Wir führen sie nur, lassen sie ein paar Sachen tragen, und wenn wir Jen haben, kann sie auf ihr zurückreiten.«

			»Dann ist das also mein Pferd?«, fragte ich und zeigte auf das letzte Tier. Der Rappe warf schnaubend den Kopf hoch, scharrte mit den Hufen, machte unter dem Sattel einen krummen Rücken und hatte Schaum vor dem Maul.

			»Richtig. Er heißt Popcorn. Hoffentlich hast du das Reiten nicht verlernt.« Zeke lachte glucksend und zündete sich eine Zigarre an. »Ist deine Freundin schon wach?« An diesem Morgen war er viel umgänglicher, aber seine Stimme klang noch immer ein bisschen verrückt, und seine Hand war nie weit vom Revolvergriff entfernt. Ich erklärte mich bereit, Allie zu holen, damit wir in einer halben Stunde aufbrechen konnten. »Bringt nur die Schlafsäcke mit – und was sonst in die Satteltaschen passt«, wies Zeke mich an. »Wir haben wenig Platz und wollen leicht und schnell reisen.«

			Ich nickte, dann kehrte ich zu unserem Zelt zurück, während die Sonne über den zerklüfteten Gipfeln im Osten aufging.

			Allie trug heute Jeans und eine langärmelige Flanellbluse. Sie hatte schon gepackt und war dabei, das Zelt abzubauen, als ich zurückkam. Ich half ihr, alles Entbehrliche in den Jeep zu laden, bevor wir zu den wartenden Pferden hinübergingen.

			Zeke und ich verstauten das Bettzeug in den Weidenkörben, die Jess trug, und banden die Satteltaschen hinter meinem Sattel fest. Nachdem ich mein Gewehr nochmals kontrolliert hatte, hängte ich es mir über den Rücken, um die Hände frei zu haben. Zeke, der Jess führen würde, schwang sich in den Sattel und ritt ein kleines Stück voraus. »Auf geht’s, Turteltäubchen«, sagte er.

			Ich erteilte Allie etwas komprimierten Reitunterricht. Erst zeigte ich ihr, wie man aufsaß: einen Fuß im Steigbügel, beide Hände am Sattelknauf, Zügel in einer Hand, das andere Bein über den Rücken schwingen. Dann demonstrierte ich ihr die Grundlagen: leichte Fersenstöße und der Ausruf »Hü!« hieß, dass das Pferd losgehen sollte, Zügel anziehen und »Brrr!« bedeutete halt. Ich forderte sie auf, hinter mir zu bleiben, und versicherte ihr, dann könne nichts passieren. Als ich ihr dann in den Sattel half, bewunderte ich wieder, wie sportlich-elegant sie sich bewegte.

			Während ich Sheila im Kreis führte, quiekte Allie anfangs wie ein kleines Mädchen. Aber dann begann sie zu lächeln und strahlte sogar, weil sie sich sicherer fühlte. Als ich wegging, um Popcorn zu holen, spielte Sheila mit Allie Tauziehen: Um an das kurze Gras heranzukommen, versuchte sie, Allie den Zügel aus den Händen zu reißen.

			Popcorn funkelte mich an, als ich näher kam, und schnaubte, als ich ihn losband. Ich führte ihn ein paarmal im Kreis und beobachtete, wie steifbeinig er sich bewegte, bevor ich aufzusitzen versuchte. Ich zog meinen Hut tief in die Stirn, stellte einen Stiefel in den Steigbügel und saß auf.

			Ich hatte keine Chance, den anderen Steigbügel zu erreichen, bevor Popcorn mit gewaltigen Sprüngen und Sätzen förmlich explodierte. Bockend, kreiselnd und schnaubend versuchte er mit allen ihm zur Verfügung stehenden Tricks, mich abzuwerfen. Ich hielt mich am Sattelknauf fest, schaffte es, den zweiten Fuß in den Steigbügel zu bekommen, und zog dann die Zügel scharf an, sodass er in ständig kleineren Linkskreisen gehen musste. Als er nur mehr ganz kleine Schritte machen konnte, ließ ich die Zügel schießen, damit er losrennen konnte. Nach einigen großen Sprüngen senkte er den Kopf und begann ernstlich zu bocken. Aber ich war darauf gefasst und hielt mich im Sattel, bis er müde wurde. Dann ließ ich ihn eine Zeit lang bockend im Kreis gehen und hatte schon Spaß daran, als ich hinter mir Allie schreien hörte.

			Ein Blick nach hinten zeigte mir, dass sie mit angstvoll geweiteten Augen und vor Anstrengung weißen Fingerknöcheln im Sattel saß. Sheila folgte uns dichtauf, als mein Pferd den Zaun entlang und in weitem Bogen an den Gebäuden vorbei zurücktrabte.

			Dass ich mich umsah, war ein Fehler, denn so kam ich aus dem Gleichgewicht. Popcorn witterte seine Chance, sprang hoch, verdrehte sich in der Luft und landete steifbeinig. Ich wurde Hals über Kopf abgeworfen und landete schwer auf dem Rücken, wobei mein Gewehr sich in eine meiner Nieren grub und meine Lunge wie ein Furzkissen entleerte. Als ich Allie kreischen hörte, rappelte ich mich gerade rechtzeitig genug auf, um zu sehen, wie Popcorn an Zeke vorbei durch das Tor galoppierte, das er eben geöffnet hatte.

			»Was ist los, Allie?«, fragte ich heiser krächzend.

			Sie war damit beschäftigt, »Brr! Brr! Brr!« zu schreien und an Sheilas Zügeln zu reißen. Ich hinkte zu Allie hinüber, die immerhin noch im Sattel saß.

			»Du hast gesagt, ich soll hinter dir bleiben, und das hab ich getan«, sagte sie.

			Ich musste unwillkürlich lachen und war froh, dass sie so vernünftig gewesen war, Popcorn nicht auch zum Tor hinaus zu folgen.

			»Verdammt, lach mich nicht aus! Das ist nicht lustig. Ich hab dir gesagt, dass ich nicht reiten kann.«

			»Irgendwie doch«, sagte ich grinsend und führte Sheila zu Zeke hinüber. Allie funkelte mich wütend an.

			»Fuck you, Barr!«

			Zeke brauchte weitere zehn Minuten, um Popcorn einzuholen, in die Enge zu treiben und zurückzubringen, während ich Jess und Sheila hielt. »Hast du vergessen, wie man reitet?«, fragte Zeke, als er mir die Zügel übergab. Er schien enttäuscht zu sein, dass ich noch atmete.

			»Nö«, konterte ich. »Ich weiß noch, wie man richtig fällt.« Ich schwang mich in den Sattel, ließ Popcorn wieder im Kreis gehen und machte mich auf eine weitere Runde Rodeo gefasst – oder was Zeke sonst noch vorhaben mochte.

			Wenn er mich loswerden wollte, würde er sich mehr Mühe geben müssen.

		

	
		
			KAPITEL

			VIERUNDZWANZIG

			Zwei Stunden später bildeten wir in der warmen Morgensonne eine friedliche kleine Karawane. Die Pferde hatten sich alle beruhigt und bewegten sich gelassen in ordentlicher Reihe hintereinander her. Wir folgten einem schmalen Trail, der die Konturen des Berges nachzeichnete. Die hohen Bäume flüsterten und rauschten in der Brise, und wir hörten immer wieder das misstönende Kreischen von Elstern und Hähern. Der leichte Wind duftete nach Kiefern, Schneeschmelze und Salbei. Ich drehte mich auf meinem harten Ledersattel nach Allie um. »Tut mir leid«, sagte ich. Sie gab keine Antwort, sondern starrte nur weiter unter die Bäume.

			Offenbar war sie noch immer sauer, weil ich über sie gelacht hatte. Sie blieb stumm, beugte sich nur manchmal nach vorn, um Sheilas Hals zu tätscheln, und bewunderte die Landschaft, durch die wir ritten.

			Vor mir zündete Zeke sich eine Zigarre an, bevor er sich nach uns umsah. »Wir kommen bald an eine Weggabelung, Leute. Wir können uns links halten und auf dem Trail bleiben, der direkt zur Anlage führt. Aber rechts geht’s zum Quartermoon Canyon, in dem ich manchmal Gold wasche. Mit der wildeste Landstrich der Welt, Barr. Man muss sein Pferd stundenlang führen, bis man unten angekommen ist. Ziemlich unwegsam. Flüsse mit so klarem Wasser, wie du es noch nie gesehen hast. Hausgroße Granitblöcke, die von den Steilwänden abbrechen. Da gibt’s übrigens keine alten Goldminen, sondern nur eine Seifenlagerstätte. Also jede Menge Arbeit mit dem Sichertrog. War in der letzten Saison eine Woche dort, hab’s aber nie bis zu den Seen am Ende des Canyons geschafft. Für das Gold hat mir der Aufkäufer in der Stadt fast einen Tausender gezahlt.«

			Zeke drehte sich wieder nach vorn und rückte seinen Sattel zurecht, bis er wieder mittig auf dem Pferderücken saß. Er holte mit seiner Zigarre aus, deutete auf die Bäume und Canyons unter uns, ließ Rauch in den leuchtend blauen Himmel aufsteigen. »Das hier ist Gottes eigenes Land«, sagte er, indem er sich zu uns umdrehte. »Noch ein paar Meilen, dann sind wir in der Wildnis. Staatlich verordnet. Strenges Fahrverbot. Dort muss man gehen oder reiten. Wir werden den ganzen Tag brauchen, um das Gebiet zu durchqueren. Um diese Jahreszeit kriegen wir wahrscheinlich keinen einzigen Menschen zu sehen. Später im Jahr kommen dann Horden von diesen Öko-Backpackern, die hier alles verstänkern. Und danach kommen Jäger und Jagdführer wie ich – auch nicht viel besser. So oder so sind zu viele Leute in meinen Bergen unterwegs. Aber ich verstehe, warum sie kommen. Glaubt mir, ihr werdet das beste Land sehen, das Gott erschaffen hat.«

			Innerlich musste ich lachen. Dass Zeke von Gott sprach, war ein Witz. Keiner sündigte so gut wie er. Aber er hatte recht, es war eine großartige Landschaft. Obwohl meine Schenkel innen schmerzhaft aufgerieben waren, fühlte es sich gut an, die dünne, klare Gebirgsluft zu atmen, von Bäumen und Tieren und Felsen und Wasser umgeben zu sein und wieder im Sattel zu sitzen. Ein Streifenhörnchen stieß einen schrillen Warnpfiff für seine Kolonie aus, als wir an ihm vorbeiritten. Tief unter uns brauste ein Fluss schäumend durch die Felsen, über denen feine Wasserstaubnebel hingen.

			»Später erreichen wir einen schönen Lagerplatz in einem Kessel zwischen Espen und Kiefern«, fuhr Zeke fort. »Dort übernachten wir heute – ein primitives Lager, aber wir haben Wasser. Frisches Schmelzwasser. Nur Whiskey ist besser. Allerdings wird’s verdammt kalt werden. Hier sind wir schon auf ungefähr dreitausendzweihundert Meter Höhe, aber der Lagerplatz liegt noch hundertfünfzig Meter höher.«

			Er hielt auf einer kleinen Bergwiese an. »Hier rasten wir«, erklärte er. »Pferde haben größere Lungen als wir, aber sogar ihnen fällt hier oben das Atmen schwer.«

			Hier waren die Bäume kleiner, die Luft dünner und die Sonne trotz sinkender Temperaturen wärmer. Als der Wind auffrischte, zog ich meine Jacke wieder an.

			»Alles in Ordnung?«, fragte ich Allie, als sie unbeholfen aus dem Sattel rutschte. Sie funkelte mich an, rieb sich den Hintern und sagte: »Mein Arsch bringt mich noch um.« Ich zuckte mit den Schultern. Ich war schon viel geritten, war aber immer lieber marschiert und hatte meine Ausrüstung wie diese Öko-Backpacker auf dem Rücken getragen. Hier kam man am schnellsten im Sattel voran.

			Zeke saß schwungvoll ab und sah dabei genau wie der John-Wayne-Typ aus, der er zu sein glaubte. Er rückte seinen Revolvergurt zurecht und sagte: »Daran gewöhnt man sich, Schätzchen.« Aus der Satteltasche zog er einen Beutel Trockenfleisch. »Na, habt ihr schon Hunger, Leute?«

			Ich war ausgehungert, weil die Gebirgsluft Appetit machte, aber ich wartete, bis Zeke ein Stück Fleisch gegessen hatte, bevor ich nach dem Essensbeutel griff.

			»Was? Glaubst du, ich würde meinen besten Freund vergiften? Oder seine hübsche Freundin? Scheiße, Barr, für wen hältst du mich eigentlich? Oder grübelst du noch über gestern Abend nach? Ich hab dir doch gesagt, dass das nur Spaß war. Wollt dich ein bisschen ärgern, sonst nichts. Hatte dich so lange nicht mehr gesehen, dass ich dachte, ich müsste dich ein bisschen aufziehen. Würdest du das einem alten Mann bitte nachsehen?«

			Ich nickte, nahm mir ein Stück und gab den Beutel an Allie weiter. Das Trockenfleisch war so hart, dass ich mir beim Kauen fast einen Zahn ausbrach, aber es schmeckte und war nahrhaft.

			Zeke grinste zufrieden. »Ist selbst hergestellt, das Zeug. Elch. Hier oben gibt’s noch ’ne Handvoll von den großen Burschen. Man muss sie echt lieben. Genügend leckeres Fleisch für den ganzen Winter. Sind leicht zu jagen, wenn man auf genügend Abstand achtet. Mit dem Gewehr. Kommt man ihnen zu nahe, sind sie die gemeinsten Viecher, die man sich vorstellen kann. Sogar die Grizzlybären machen einen Bogen um sie.«

			Zeke griff in seine Weste und zog die nächste Zigarre heraus. Der Mann war Kettenraucher – wie ich vermutlich auch, wenn meine Willenskraft auf einem Tiefpunkt angelangt war. Er blies eine Rauchwolke in die Luft und sagte: »Wir sind fast da, Leute. Noch zwei, drei Stunden bis zum nächsten Buckel, dann geht’s in einen kleinen Kessel runter. Dort bleiben wir über Nacht. Morgen brauchen wir nur noch ein bisschen aufzusteigen, um über den nächsten Buckel zum Meth-Labor zu gelangen.« Er zog erneut an seiner Zigarre. »Hab ich euch schon von dem Gelände erzählt, wo jetzt das Labor ist? Gegen Ende des neunzehnten Jahrhunderts war dort eine der größten Goldminen in diesem Gebiet.«

			Er redete weiter, aber ich hörte kaum zu. Was er Buckel nannte, waren einige der höchsten Berge Colorados. Mit dem Weitermarsch, dem Überfall und der Befreiung stand uns morgen ein harter Tag bevor. Falls Jen überhaupt dort war. Andernfalls würde ich hoffentlich einen Hinweis darauf finden, wo sie gefangen gehalten wurde.

			Zeke sprach noch immer. Allie war verschwunden, musste hoffentlich nur in die Büsche. Zeke sah sich um, stellte fest, dass wir nur noch zu zweit waren, und verstummte abrupt. Sein Lächeln verschwand.

			»Ich hab gesagt, dass wir gestern Abend nur rumgeblödelt haben«, sagte er mit kalter, harter Stimme. »Aber wenn du noch einmal mit einer Waffe auf mich zielst, solltest du lieber abdrücken.« Er starrte mich mit dem ausdruckslosen Blick an, den ich aus Mexiko kannte, der mein Blut hatte erstarren lassen, während meine Magennerven sich verkrampft hatten. »Und das ist meine letzte Warnung!«

			Ich behauptete meine Stellung, wich seinem Blick nicht aus, bemühte mich, nicht zu zittern, schaffte kaum ein verzerrtes Lächeln und war erleichtert, als Allie zurückkam und bei mir stehen blieb. Sie griff nicht nach meiner Hand. Legte mir keinen Arm um die Taille. Stand nur ungeduldig da und fragte: »Fertig?« Zeke setzte sofort wieder sein Lächeln auf, wie es nur jemand konnte, der oft Jäger führte, und sagte: »Aufsitzen, Leute. Bis zum Lager ist’s noch weit.«

			Zeke kannte den Weg, und nach schätzungsweise drei bis vier Stunden erreichten wir den Ort, den er beschrieben hatte. Ein hübscher kleiner Kessel zwischen den Gipfeln mit reichlich Bäumen und einem Bach. Wir machten uns daran, unser Lager aufzuschlagen, und hatten binnen kürzester Zeit alles abgeladen und aufgebaut, während die angepflockten Pferde am Bach grasten.

			Ich zeigte Allie, wo sie unsere Schlafsäcke ausbreiten sollte: unter der dichtesten Kiefer, damit wir nachts ein Dach über dem Kopf hatten. Zeke machte ein kleines Feuer, legte seine Bettrolle daneben und ging dann mit einem Krug zum Wasserholen an den eiskalten Bach.

			»Pfeifschwein zum Abendessen?«, schlug er vor, als er den Krug absetzte.

			»Klar«, sagte ich.

			»Was ist das?«, fragte Allie, die eben ans Feuer kam.

			»Murmeltier. Kleines Viech«, sagte Zeke. »Schmeckt wie Meerschweinchen.«

			»Hast du eines mitgebracht?«, fragte sie weiter.

			»Nein«, antwortete er lachend. »Wir schießen uns einfach ein paar.«

			»Glaubst du, dass sie von unten die Schüsse hören können?«, fragte ich.

			»Ich jage hier ständig. Ein paar Schüsse machen sie bestimmt nicht nervös.«

			»Okay, mit Pistolen«, sagte ich und nickte ihm zu. »Ich gehe stromabwärts, du nach oben. Eine halbe Stunde. Dann treffen wir uns hier und sehen, wer mehr Glück gehabt hat.«

			Zeke nickte und ging rasch davon, während er die Felsen bereits nach Murmeltieren absuchte. Ich forderte Allie auf, noch etwas Holz zu sammeln und das Feuer nicht ausgehen zu lassen, bis ich zurückkam. Sie beschwerte sich, dass ich versuchte, ihr Anweisungen zu erteilen. Ich erinnerte sie daran, dass wir Zeke nicht trauen durften, und schlug ihr vor, mein Gewehr bereitzuhalten, falls er heimlich zurückkam und irgendwas versuchte, doch sie versicherte mir, sie komme allein zurecht.

			Ich hörte einen Schuss stromaufwärts, dann weiter entfernt einen zweiten. Zeke entfernte sich von unserem Lagerplatz, und ich war schon dabei, diesen Wettbewerb zu verlieren. Eilig lief ich auf der Suche nach einem Abendessen flussabwärts.

		

	
		
			KAPITEL

			FÜNFUNDZWANZIG

			Zwanzig Minuten später kam ich mit vier erlegten und ausgeweideten Murmeltieren ins Lager zurückgeschlendert. Auch wenn die Sonne bald hinter den Berggipfeln verschwinden würde, blieb uns noch eine Stunde gutes Tageslicht, aber ich wollte nicht, dass Zeke früher als ich zurückkam und mit Allie allein war.

			Auf der Jagd hatte ich mich an weitere schlimme Erlebnisse aus meiner Jugend erinnert, mir Sorgen um Jen gemacht und in Gedanken kleine Ausflüge zurück nach Afrika und Südamerika gemacht. Das passiert bei Aufenthalten in der Wildnis häufig: Sie schicken einen tiefer in die eigene Erinnerung zurück, als es die Zivilisation tut. Das führt dazu, dass manche von uns, die den größten Teil ihres Lebens in der Wildnis verbringen, letztlich durchdrehen.

			Allie hatte ein Stück eines umgestürzten Baumstamms ans Feuer gewälzt und saß nun darauf und legte ab und zu kleine Zweige nach. Sie sah meinen Gesichtsausdruck und wusste sofort, woran ich gedacht hatte. »Dir fällt’s schwer, in der Gegenwart zu bleiben, oder?«

			Ich zuckte mit den Schultern und spießte ein Murmeltier auf einen geschälten Ast auf. Dann setzte ich mich neben sie auf den Baumstamm und schob das kleine Tier in die Glut.

			»Sag mir, was du denkst«, verlangte Allie.

			»Ich hab nur daran gedacht, dass ich schon viele schlimme Dinge gesehen habe. Und das wir bald noch mehr sehen werden.«

			Allie nickte. »Das spricht erst recht dafür, im Hier und Jetzt zu bleiben. Sieh dich um, Barr. Sieh dir die Bäume und die Vögel und die Pferde an. Wir sind von Schönheit umgeben, die man aber nicht wirklich wahrnimmt, wenn man in der Vergangenheit feststeckt oder sich Sorgen wegen der Zukunft macht. Vielleicht bekommst du das alles nie wieder zu sehen.«

			»Du verstehst nicht, worum es geht«, sagte ich. »Ich will diese Sache zu Ende bringen. Ich will Lance Alvis aus dem Weg räumen und meine Schwester befreien. Je länger das alles dauert, desto schlechter sind ihre Überlebenschancen.«

			»Aber es hat keinen Zweck, sich deswegen Sorgen zu machen. Im Augenblick solltest du dich auf deinen Braten konzentrieren.«

			Ich erwog, eine Zigarette zu rauchen, doch dann schob ich diesen Gedanken beiseite und wendete meinen Spießbraten.

			»Weißt du, was komisch ist?«, meinte sie nach einer Weile. »Lance und du … ihr seid gar nicht so verschieden.«

			»Das ist weder komisch«, sagte ich, »noch wahr.«

			»Okay, vielleicht nicht komisch, aber interessant. Wahr ist vor allem, dass ihr beide wie Planierraupen seid. Habt ihr euch etwas in den Kopf gesetzt, lasst ihr nicht locker, bis ihr es erreicht habt. Und wer euch aufzuhalten versucht, hat schlechte Karten. Der einzige Unterschied zwischen euch beiden besteht darin, dass Lance immer an die Zukunft denkt, weil er sein Imperium ständig vergrößern will. Er lügt, betrügt und mordet, um ganz nach oben zu kommen. Und du … du bist in der Vergangenheit gefangen, weil du ständig zurückblickst.«

			Ihre Analyse war ziemlich zutreffend. Aber das Wichtigste hatte sie unterschlagen: Ich hatte recht und Lance unrecht.

			Allie sah meinen Gesichtsausdruck und fügte rasch hinzu: »Ich sage nicht, dass es falsch ist, was du tust, Barr. Wenn jemand so bösartig ist wie Lance, muss ein genauso bösartiger Kerl ihm das Handwerk legen. Und so einer bist du.«

			Zeke kam mit sechs erlegten Murmeltieren auf der Schulter ins Lager. Er lachte, als er mich auf dem Baumstamm sitzen sah, und zählte meine Strecke. »Ich hab gewonnen«, sagte er und hängte das Fleisch über einen Ast. Er wühlte in den Tragekörben, zog seine Kochutensilien heraus und machte sich daran, unser Abendessen vorzubereiten. Dabei fragte er grinsend: »Du kannst mich noch immer auf keinem Gebiet schlagen, was, Barr?« Ich zuckte mit den Schultern und legte einen Arm um Allies Taille. Sie rutschte nicht von mir weg.

			Als die Abenddämmerung in die Nacht überging und die ersten Sterne sichtbar wurden, war das Essen fertig. Ich legte einige stärkere Äste nach, die uns wärmen und bis zum Morgen brennen sollten.

			»Fühlst du dich hier oben besser?«, erkundigte sich Zeke.

			Ich nickte grinsend. Die Sterne, der reine Kiefernduft und die kühle frische Luft verdrängten meine Angst vor dem morgigen Tag und mein Misstrauen gegenüber Zeke. Ich musste wachsam bleiben, aber er hatte recht. »Jedenfalls besser als südlich der Grenze.«

			Zeke spuckte Tabaksaft ins Feuer. »Was hast du gemacht, seit du wieder draußen bist?«

			Ich wischte meine fettigen Hände an der Hose ab. »Bin erst seit ein paar Wochen draußen. Jasper, der Schleuser, den wir aus Tijuana kennen, hat mich nach Texas rübergebracht. Ich hab ihm seinen Pick-up abgekauft und bin in Etappen nach Norden gefahren. Wollte Kontakt zu meinen Schwestern aufnehmen, aber das hat nicht geklappt. Bis Jen mich angerufen hat … den Rest weißt du.«

			»Du willst nach Norden? Ist kalt da oben.«

			Ich nickte zustimmend. »Eine nette Abwechslung nach dem Dschungel und dem staubigen Loch, in dem wir gesessen haben.«

			»Suchst du Arbeit?«, fragte Zeke und zwirbelte seinen Schnauzer mit etwas Bratenfett.

			Ich schüttelte den Kopf. »Ich will versuchen, für einige Zeit außerhalb der Zivilisation zu leben. Vielleicht stelle ich Fallen, nähe mir eine Pelzjacke, nehme ein paar Kilo zu. Nach dieser Sache hier will ich in keine schlimmen Konflikte mehr verwickelt werden. Meine wilde Zeit liegt hinter mir.«

			»Schade. Ich könnte dir hier Arbeit verschaffen.«

			»Jobs dieser Art sind mir zu riskant. Ich will nicht wieder einsitzen, und du solltest auch darüber nachdenken – außer dir hat es im Knast gefallen.«

			»Vorsicht, Barr. Ich tue, was mir passt. Kein Mensch darf mir Vorschriften machen. Nicht mal du.«

			Mir gefiel nicht, welche Richtung unser Gespräch nahm. »War nur ein Vorschlag. Belassen wir’s dabei.«

			Zekes rechtes Lid zuckte. Ich griff in meine Jacke. »Hey, Boys, keinen Streit!«, sagte Allie. Nichts war zu hören als das Knistern und Knacken des Lagerfeuers. Schließlich entspannte sich Zeke, und ich ließ die Hand sinken.

			»Und was ist deine Story, Missy? Wie kommst du dazu, mit diesem Drecksack zusammen zu sein?«, fragte Zeke und spuckte nochmals einen braunen Strahl Tabaksaft ins Feuer.

			»Eigentlich ist er gar nicht so übel«, meinte Allie.

			»Danke«, sagte ich.

			»Für ein Arschloch«, fügte sie hinzu.

			»Danke«, wiederholte ich, aber mit erheblich weniger Begeisterung.

			Zeke lachte. Dieses Lachen klang echt, weil es nicht sein affektiertes psychopathisches Gelächter war, sondern aus dem Bauch zu kommen schien. »Aber du hast meine Frage nicht beantwortet. Wo habt ihr euch kennengelernt? Und was zum Teufel siehst du in diesem Kerl?«

			»Das hab ich dir schon erzählt. Er hat mir geholfen, als ich in Schwierigkeiten war. Ich musste die Stadt verlassen, Barr ist vorbeigekommen, ich bin eingestiegen, und jetzt sind wir hier.«

			»Schon klar, Schätzchen«, sagte Zeke. »Ich gehe jede Wette ein, dass die Sache nicht ganz so einfach war. Wenn du keine Lust hast, mir in der Märchenstunde was zu erzählen, sollst du erfahren, wie ich Clyde kennengelernt habe.« Er stand auf, machte uns ein Zeichen, wir sollten uns kurz gedulden, schlenderte in die Dunkelheit davon und kam mit einer Flasche Rye zurück. Er nahm einen Schluck, dann reichte er die Flasche an Allie weiter, die dankend ablehnte und sie mir gab. Ich nahm einen großen Schluck, weil ich nicht wollte, dass er von mir erzählte, aber noch weniger versuchen wollte, ihn daran zu hindern. Dann gab ich ihm die Flasche zurück.

			»Knapp südlich der Grenze, südlich von Juarez, gibt es dieses große Gefängnis. Ich hatte dort ein paar Jahre lang eingesessen, mich um meinen eigenen Kram gekümmert, weißt du, als ich eines Tages Radau auf dem Hof höre. Das ist kein richtiger Hof wie in amerikanischen Gefängnissen, sondern wie die Main Street in Juarez mit Buden und kleinen Läden. Dort gibt’s immer Lärm, oft auch Streit, aber an diesem Tag war der Krach ungewöhnlich laut.

			Ich hör also auf, in meiner Bibel zu lesen, und geh runter, um zu sehen, was das für ein Radau ist. Unten bahne ich mir meinen Weg durchs Gedränge und sehe, wie ein paar Kerle sich gegenseitig die Fresse polieren. Sie hängen sich rein, als gäb’s eine verdammte Goldmedaille zu gewinnen. Drei bullige Mexikaner von der Sorte, die nichts anderes tun, als Gewichte zu heben und vor dem Spiegel zu posieren, kämpfen gegen einen bärtigen Weißen.

			Sie glauben, sie haben ihn, weil sie ihn in eine Ecke getrieben haben, aber dann explodiert er förmlich. Das hättest du sehen sollen! Plötzlich waren nur noch weiße Ellbogen und Fäuste und Knie und Füße in Aktion. Wie ein Affe auf Speed, dem jemand seine Bananen geklaut hat. Wie ein bärtiger Tornado. Ruck, zuck haben die drei Kerle laut stöhnend dagelegen. Das war vielleicht ein Anblick!

			Und dann greifen fünf, sechs weitere Kerle Mr. Beard an. Und diese Kerle haben Messer. Ich hab ruhig dabeigestanden, den Typen bewundert und mich nicht eingemischt, aber dann ist mir doch eingefallen, dass wir Gringos vielleicht zusammenhalten sollten. Also zieh ich zwei Klappmesser aus meinen Stiefeln und bahne mir einen Weg durch die Menge. Ich werf dem bärtigen Kerl ein Klappmesser zu, und dann kämpfen wir Rücken an Rücken und verteidigen uns gegen die Angreifer. Bis ein paar blutende Bohnenfresser vor uns auf dem Boden liegen, während weitere Kerle herandrängen. Am Ende hat die Polizei mit ihren Schilden und Schlagstöcken die Menge auseinandergetrieben. Mr. Beard und ich werden über Nacht in eine Gitterzelle gesteckt, sagen aber nichts, sondern nicken uns nur zu und versuchen zu schlafen.

			Als sie uns am folgenden Abend rauslassen, gehen wir in die Zelle von Mr. Beard. Er hat ein richtiges kleines Apartment mit einem Feldbett und Büchern und echtem Schnaps. Wir trinken eine Flasche Mescal, um zu feiern, dass wir noch leben, und ich frage ihn endlich, was der ganze Scheiß eigentlich sollte. Weißt du, was er gesagt hat?« Zeke nahm einen weiteren großen Schluck aus der Flasche und wirkte leicht beschwipst, als er von mir zu Allie hinübersah.

			Allie schüttelte den Kopf und beugte sich mit großen Augen nach vorn. Das interessierte sie wirklich.

			»Er sagt, dass er versucht hat, Lefty zu helfen! Ausgerechnet Lefty? Das war ein verkrüppelter Junge, den alle rumgeschubst haben. Der kannte es nicht anders. Das haben alle getan. Aber der Blödmann hier, dieser Clyde Barr, beschließt plötzlich, sich gegen das ganze verdammte Gefängnis zu stellen, um einem dämlichen Krüppel zu helfen, dem es eigentlich egal ist, ob er verprügelt wird. Er ist es ja gewöhnt, verstehst du?« Zeke nahm einen weiteren großen Schluck.

			»Also frage ich ihn, wie zum Teufel er auf diese blöde Idee gekommen ist. Clyde ist betrunken, kippt den Wurm aus der Flasche in seinen Mund und zerkaut ihn und fängt an, Geschichten aus Afrika zu erzählen. Wie er gesehen hat, dass Kinder und Frauen wie Dreck behandelt wurden, und endlich angefangen hat, ihnen zu helfen, wie er in all diese Bürgerkriege verwickelt war, nur weil es Leute gegeben hat, die unterdrückt wurden. Ich bin auch betrunken – und anfangs ein bisschen verwirrt.

			Ich meine, warum macht er sich so viele Gedanken wegen einer Bande Nigger? Aber nach einiger Zeit kann ich manche Sachen, die er erzählt, nicht mehr glauben. Alles viel zu chaotisch. Ich frage ihn, wie er dort lebend rausgekommen ist, und er sagt, dass er Glück gehabt hat. Verdammt viel Glück, sage ich.« Zeke machte eine Pause, atmete tief durch und nahm einen weiteren langen Schluck. Er sah wieder zu Allie hinüber. »Dieser Kerl hier, mit dem du unterwegs bist, muss der größte, aber auch der dämlichste Glückspilz sein, der mir je begegnet ist.«

			»Da muss ich dir recht geben«, sagte Allie.

			»Danke«, murmelte ich.

			Danach starrten wir zu dritt ins Lagerfeuer, redeten nicht mehr, hingen unseren eigenen Gedanken nach. Zeke trank weiter, beobachtete zwischendurch die Sterne. Allie sah wieder zu mir auf. Diesmal schien in ihrem Blick etwas wie Bewunderung zu liegen. Es konnte natürlich auch Bewunderung von der Art sein, die man empfindet, wenn man einen dreibeinigen Hund durch die Stadt laufen sieht. Ich rutschte auf dem Baumstamm ein Stück näher an sie heran. Sie wich mir nicht aus. Wir saßen am knisternden Feuer und horchten auf das Espenlaub, das im Nachtwind raschelte, bis der Sirenengesang unserer Schlafplätze sich nicht länger ignorieren ließ.

		

	
		
			KAPITEL

			SECHSUNDZWANZIG

			Zwei Stunden bevor die Sonne über den zerklüfteten Gipfeln im Osten aufgehen sollte, standen Zeke und ich hinter einem grauen Felsblock, hatten die Ellbogen auf den kalten Granit gestützt und blickten durch Ferngläser auf das Gelände mit dem Meth-Labor hinunter. Dank den Sternen und dem Mond und der Morgendämmerung im Osten war die Anlage ziemlich gut zu erkennen.

			Das ungefähr zwei Hektar große Gelände lag auf einer natürlichen Terrasse und war von einem hohen Maschendrahtzaun mit einer Krone aus Bandstacheldraht umgeben. In seiner Mitte stand eine riesige Nissenhütte, die von Bürocontainern umgeben war. Zwischen uns und der Nissenhütte befand sich ein Ungetüm von einem grünen Wohnwagen, hinter dessen Heckfenster Licht brannte. In der Nähe des Haupttors stand ein halbes Dutzend weißer Kastenwagen aufgereiht. Alles wirkte so fremdartig und hässlich wie die Goldbergwerke, mit denen dieses Gebiet einst gesprenkelt gewesen war. In dem eingezäunten Bereich waren alle Bäume, alles Unterholz gerodet worden.

			Nun war alles ruhig, aber bis eben hatte dort unten reger Betrieb geherrscht. Zehn Männer in Kampfanzügen und mit Sturmgewehren hatten am Tor gestanden, als sechs Kastenwagen aufs Gelände gefahren waren. Sobald sie in der Ladebucht ihre Ladung übernommen hatten, waren sechs der Wachleute mit ihnen weggefahren. Folglich waren nur noch vier Mann übrig, um Streife zu gehen und das Labor zu schützen.

			Wir standen schweigend da, beobachteten weiter die Anlage. Ich deutete auf das Licht hinter dem schmutzigen Fenster des grünen Wohnwagens. Zeke nickte wortlos.

			An diesem Morgen hatten wir schon einiges geleistet. Zeke, Allie und ich hatten uns mitten in der Nacht angezogen und die Pferde gesattelt, bevor wir in kaltem Mondschein den Trail hinuntergeritten waren. Nach einer Stunde hatten wir diesen kleinen Beobachtungspunkt erreicht, der auf einem Felssporn nördlich des Meth-Labors lag. Zeke sagte, er sei schon mehrmals hier gewesen, und versicherte mir, wir seien von unten nicht zu sehen. Allie war weiter oben im Schutz der Bäume geblieben und passte auf die Pferde auf.

			»Das fehlt dir, was?«, flüsterte Zeke.

			Ich setzte mein Fernglas ab, schob den Gewehrriemen etwas höher und lächelte. Der kühle Wind zerzauste mir den Bart, als ich mich aufrichtete und nickte. »Ein bisschen schon«, sagte ich.

			Wie viele Male war ich in den eineinhalb Jahrzehnten meines Söldnerdaseins aufgewacht und hatte nach meinem Gewehr gegriffen, um mich in irgendeine Gefahr zu begeben. Der Nervenkitzel der Jagd verblasste niemals. Was mir nicht fehlte, wovor ich zu flüchten versuchte, war das, was am Ende einer Jagd passierte. Diese Dinge verursachten bei mir noch immer Albträume.

			»Hab ich’s mir doch gedacht«, sagte Zeke. »Ich könnte dir ein paar Jobs verschaffen, damit du wieder mitmischen kannst.«

			Ich nickte und sagte, was er hören wollte: »Ich werd’s mir überlegen.« Dann hob ich das Fernglas wieder an die Augen und konzentrierte mich auf die bewaffneten Männer in der Anlage unter uns. Zwei von ihnen hatten offenbar das Haupttor zu bewachen. Einer patrouillierte am rückwärtigen Zaun. Der vierte Mann verschwand in der Nissenhütte. Alle bewegten sich wie ehemalige Soldaten. Vermutlich waren sie alle schon im Irak bei Lance Alvis’ Sicherheitsdienst gewesen. Zeke hatte mich falsch informiert. Das Meth-Labor war durchaus gesichert. Die Operation würde kein Spaziergang werden, wie wir angenommen hatten.

			»Da liegt ein schönes Stück Arbeit vor uns«, stellte ich fest.

			Zeke zuckte mit den Schultern. »Ich hab die Anlage zuletzt vor ein bis zwei Monaten gesehen. Sie wissen, dass du deine Schwester rausholen willst, also haben sie die Wachen verstärkt. Aber wir können’s trotzdem schaffen, du und ich. Du musst dort unten nur etwas finden, was mich für meine Mühe entschädigt.«

			Ich nickte, als wäre die Verbesserung von Zekes finanzieller Lage ein integraler Bestandteil meines Plans. Jedenfalls sah es so aus, als würde ich für diese Sache ein paar zusätzliche Dinge aus meiner Trickkiste brauchen. Ich forderte Zeke auf, das Labor im Auge zu behalten, und machte mich an den Aufstieg zu unseren Pferden, um meinen Rucksack zu holen.

			Früher an diesem Morgen war Allie beinahe ausgeflippt, als ich ihr nach dem Aufstehen meinen Plan erklärt hatte, der diesen großartigen Namen eigentlich nicht verdiente. Irgendwie hatte sie angenommen, ich wüsste eine weniger riskante Methode, um Jen zu befreien. Nachdem Allie vergeblich versucht hatte, mir die Idee auszureden, ich müsste selbst ins Gelände eindringen, erklärte sie sich bereit, zurückzubleiben und auf die Pferde aufzupassen, die ihren Worten nach »die einzigen vernünftigen Lebewesen auf diesem Berg« waren. Jetzt ließ ich meine Repetierbüchse bei ihr zurück und riet ihr, sie zu gebrauchen, falls wir erschossen wurden und Männer von der Anlage heraufgerannt kamen. Sie schüttelte den Kopf, nannte mich einen Idioten und ging davon, um mit den Pferden zu reden. Ich schnappte mir meinen Rucksack und machte mich auf den Rückweg zu Zeke.

			Beim Abstieg hörte ich einen dumpf grollenden Automotor anspringen, bevor das Haupttor metallisch schepperte, und sah, wie zwei Bremslichter auf der von der Anlage wegführenden Straße aufleuchteten.

			»Wer war das?«, fragte ich, als ich Zeke erreichte.

			»Der Rover. Hoffentlich nur mit Alvis, aber er kann deine Schwester mitgenommen haben. Das wissen wir erst, wenn wir unten nachgesehen haben.«

			»Nicht wir«, sagte ich, stellte meinen Rucksack ab und fing an, darin herumzuwühlen. »Kannst du jeden dieser Kerle auch bei Dunkelheit von hier oben aus erledigen?«

			Zeke lachte halblaut in sich hinein, während ich meinen neuen dreiteiligen Recurvebogen zusammensetzte. »Junge«, sagte er, »ich war nicht so oft im Supermarkt, wie ich nachts Wild geschossen habe.«

			»Gut«, sagte ich und befestigte den Köcher mit den Stahlpfeilen an meinem Gürtel. Ich steckte die Pistole in eine Jackentasche, kontrollierte meinen kleinen Satz Dietriche und hängte mir den Rucksack um. »Das muss ein unauffälliger Rein-und-Raus-Vorstoß werden. Die Männer dort unten sind Profis. Also werde ich mich reinschleichen, Jen rausholen, falls sie da ist, und mit ihr abhauen. Dich brauche ich nur, damit du meinen Rückzug sicherst.«

			»Was zum Teufel soll das heißen?«

			»Du gibst mir Feuerschutz, während ich bergauf renne. Hoffentlich mit Jen.«

			Zeke nickte. »Gut, das kann ich machen. Bist du sicher, dass du Söldnern mit deinem Indianerspielzeug gewachsen bist?«

			»Wenn du mich nicht versehentlich erschießt, schon«, sagte ich, rückte meinen Gürtel zurecht und zog die Rucksackgurte straffer.

			»Wenn ich dich erschieße«, sagte Zeke schmunzelnd, »dann bestimmt nicht aus Versehen.«

			Ermutigende Worte, dachte ich, als ich mich an den Abstieg machte.

			Bei jedem Schritt war mir bewusst, dass ich mich im Fadenkreuz von Zekes Zielfernrohr befand. Wenn er abzudrücken beschloss, würde dies ein kurzer Trip sein.

			Wenn er’s nicht tat und ich den Zaun erreichte, ohne eine Kugel in den Rücken zu bekommen oder einen Wachposten auf mich aufmerksam zu machen oder zu stürzen und mir einen Knöchel zu brechen, würde die wirkliche Herausforderung beginnen.

			Hier stand es mindestens vier gegen einen. Und ich hatte seit Jahren mit keinem Bogen mehr geschossen.

		

	
		
			KAPITEL

			SIEBENUNDZWANZIG

			Auf dem Weg zum Haupttor spürte ich, wie ich wieder in die vertraute Rolle des Jägers hineinglitt. Lautlos einen Fuß vor den anderen setzen, die Nase in die Luft recken, meinen Recurvebogen in der Hand halten, trotz des leichten Windes auf jedes Geräusch lauschen – dies alles erinnerte mich daran, was mich trotz allem in Urwäldern und Wüsten am Leben erhalten hatte.

			Die letzten Bäume standen ungefähr dreißig Meter vom Zaun entfernt. Ich machte hinter einer Kiefer halt, um zu horchen. Nirgends schrillte ein Alarm. Zu hören war nur der Wind in den Bäumen. Nichts Beunruhigendes.

			Ich trat durch eine Lücke zwischen den Bäumen ins Freie, wobei ich den vom Mond geworfenen Baumschatten als Deckung benutzte. Hier würde ich mich langsam bewegen, auf jeden Schritt und jedes Geräusch achten müssen. Ich machte den ersten Schritt, lauschte, machte den nächsten.

			Und wäre fast in eine Grube gefallen.

			Ich stolperte, konnte mich gerade noch zurückwerfen und landete auf dem Hintern. Dann wartete ich, bis meine Augen sich an das schwache Licht gewöhnten und mir zeigten, wo ich fast hineingefallen war.

			Die ungefähr zehn mal fünfundzwanzig Meter große Grube war schätzungsweise drei Meter tief. Gut zur Hälfte angefüllt war sie mit Propanflaschen, Brennstoffzylindern von Coleman-Laternen, leeren Streichholzschachteln, Franzbranntweinflaschen, Bruchglas, schwarzen Müllsäcken und einer weißen Masse, die wie Salz aussah. Unmengen von Salz. Im ersten Augenblick glaubte ich, das sei die verrückteste Fallgrube der Welt – bis mir klar wurde, dass dies die Müllgrube war. Natürlich wollten sie diese Abfälle nicht auf dem Gelände haben, und sie hier draußen zu verbuddeln, war viel einfacher, als sie auf Lastwagen zur nächsten Müllkippe zu karren.

			Ich robbte vorsichtig um die Grube herum, bewegte mich tief geduckt und geräuschlos, bis ich den Maschendrahtzaun erreichte. Eine Tür im Zaun diente offenbar als Zugang zur Müllgrube. Sie ersparte ihnen den weiten Weg durchs Haupttor, wenn sie all den Scheiß entsorgen wollten, der beim Meth-Kochen abfiel.

			Das kleine Zauntor war mit einer massiven Kette und einem Vorhängeschloss von American gesichert. Eine Marke, die berüchtigt schwer zu knacken war. Ich war abgelenkt, weil ich an das Schloss, aber auch daran dachte, dass ich mich würde beeilen müssen, um Jen vom Gelände zu schaffen – falls sie überhaupt hier war –, bevor Lance zurückkam. Der Kerl hatte bestimmt ein paar bewaffnete Leibwächter bei sich.

			Diese vorübergehende Unschlüssigkeit wäre fast mein Verderben gewesen. Als ich in meine Hüfttasche griff, um die Dietriche herauszuholen, kam der Wachposten in Sicht, der am rückwärtigen Zaun patrouillierte. Er wandte sich in meine Richtung, kam am Zaun entlang auf mich zu und ließ dabei eine Hand in Hüfthöhe über die Drahtrauten gleiten. Nur um das Geräusch zu hören und etwas zu tun zu haben, vermutete ich. Jedenfalls war es laut genug, um meine Schritte zu übertönen, als ich von der Tür in den Schatten zurücktrat.

			Direkt vor mir, nur durch den Zaun von mir getrennt, stand der grüne Trailer mit dem beleuchteten Fenster … und hoffentlich auch Jen.

			Aber wenn ich unsere Pferde jemals wieder erreichen wollte, würde ich nicht einfach hineinstürmen und sie rausholen können. Ich würde alle Wachleute ausschalten müssen, bevor Lance Alvis zurückkam. Und diesen Mann vor mir musste ich als Ersten liquidieren.

			Er war noch zwanzig Meter entfernt. Ich steckte die Dietriche wieder ein und zog einen Pfeil heraus. Dann hob ich langsam den Bogen.

			Zehn Meter entfernt. Der Mann schaltete eine Stablampe ein, schwenkte ihren weißen Lichtstrahl vor sich hin und her und leuchtete gelegentlich durch den Zaun. Die Stablampe war ein gutes Zeichen. Sie bedeutete, dass es keine Scheinwerfer mit Bewegungsmeldern gab und das Gelände vermutlich nicht ans öffentliche Stromnetz angeschlossen war. Das war nur logisch. Lance konnte nicht als normaler Abnehmer auftreten, sondern würde die benötigte Energie mit Notstromaggregaten erzeugen müssen. Und ich konnte keine Aggregate arbeiten hören. Auch das war natürlich gut.

			Schlecht war, dass der Wachposten jetzt bis auf fünf Meter herangekommen war und mit seiner Stablampe immer wieder die Stelle streifte, wo ich mich versteckt hielt. Dies war meine einzige Chance. Kam er noch näher, würde er Alarm schlagen. Links neben der Tür gab es einen ziemlich breiten Spalt. Zielte ich gut, würde die Pfeilspitze keinen Maschendraht treffen. Ich legte den Pfeil auf die Sehne, hob den Bogen, zog die Sehne zurück, zielte auf die Brust des Mannes, ließ den Pfeil los.

			Und verfehlte mein Ziel.

			Der Pfeil streifte den Maschendraht und prallte ab. Der Wachmann warf sich herum, rammte seine Stablampe durch eine der Rauten. Ihr Lichtstrahl tanzte und schwankte wild, bis er zuletzt mich fand.

			Ich schoss noch mal, und dieser Pfeil traf.

			Allerdings nicht wie geplant die Brust des Mannes, sondern die Kehle, sodass der Wachmann auf die Knie sank und mit beiden Händen nach dem Loch in seiner Luftröhre griff. Ich rannte zur Tür im Zaun und holte mit zitternden Händen mein Werkzeug aus der Tasche.

			Als ich den kleinen Drehmomentschlüssel ansetzte und Stifte zu zählen begann, hörte ich, wie die Tür des grünen Trailers sich leise knarrend öffnete. Dann erschien ein Mann in einem weißen Laboroverall und einer Atemmaske um den Hals. Als er ins Freie trat, waren seine Augen noch nicht an die Dunkelheit gewöhnt. Aber sie würden sich rasch anpassen, sodass er den mit gespreizten Armen und Beinen am Zaun liegenden Toten sehen musste.

			Ich dachte kurz an den Bogen, verwarf diesen Gedanken aber, als ich sah, dass der Mann unbewaffnet war. Also legte ich beide Hände an den Mund, wandte mich den Bäumen zu und ließ meine beste Imitation eines Kojotenwarnrufs erklingen. Der gewünschte Erfolg stellte sich ein: Der Mann hastete in Richtung Nissenhütte davon, ohne sich für seine Umgebung zu interessieren.

			Ich horchte angestrengt, weil der Warnruf natürlich Aufmerksamkeit erregt haben könnte, aber als nach einigen quälend langen Minuten kein weiterer Mann auftauchte, machte ich mich wieder an die Arbeit.

			Zehn Minuten später war das Vorhängeschloss offen. Anfangs täuschte das verdammte Ding mich durch eine nur scheinbar korrekte Einstellung, die winzige Nachjustierungen erforderte – keine leichte Aufgabe, wenn einem die Hände zitterten und das Herz jagte. Ich fragte mich, ob es Chirurgen in der Notaufnahme eines Krankenhauses ähnlich erging. Doch schließlich sprang das Schloss mit befriedigendem Klicken auf, und ich schlüpfte durchs Tor.

			Einer erledigt. Folglich blieben noch drei. Und ich wusste nicht, ob sich ihr Plan, nach dem sie Streife gingen, geändert hatte, seit ich den Abstieg begonnen hatte. Das ließ sich nicht feststellen, weil ich keine Möglichkeit hatte, Kontakt mit Zeke aufzunehmen. Aus alter Gewohnheit tastete ich den Toten ab und fand ein Mikrofon an seinem Jackenkragen, einen Ohrhörer in einem Ohr und ein Funkgerät an seiner Hüfte. Ich riss alles schnell ab, steckte Funkgerät und Mikrofon ein und befestigte den Ohrhörer. Kein Funkverkehr, was gut war.

			Ich scharrte mit den Stiefeln etwas Erde über das Blut, schleifte die Leiche unter den grünen Trailer und machte meinen Bogen schussbereit. Dann schlich ich von Schatten zu Schatten weiter und bemühte mich, auf dem Boden geräuschlos aufzutreten. So gelangte ich auf die Rückseite der Nissenhütte, in der vorhin einer der Männer verschwunden war.

			Ich hockte in einer Fahrspur, überprüfte nochmals meinen Bogen und schlug dann mit der flachen Hand kräftig auf das Blech der Nissenhütte. Das Metall schepperte hohl und laut, während die ganze Rückwand vibrierte. Mein neues Funkgerät knackte.

			Eine ruhige, leicht heisere Stimme sagte: »Zentrale, hier Parker. Status: Burke meldet sich nicht mehr vom Alvis-Trailer aus. Schlage vor, dass Sie Spencer hinschicken, damit er nach ihm sieht. Ich versuche festzustellen, was der Krach an der Nordwand des Lagerhauses bedeutet.«

			Eine Frauenstimme, die aus weiter Ferne zu kommen schien und durch atmosphärische Störungen beeinträchtigt war, sagte: »Zentrale an Burke, Status?« Gleich darauf wiederholte sie: »Zentrale an Burke, Status?«

			Die Frauenstimme wartete einige Sekunden lang, dann sagte sie: »10-4, Parker. Spencer ist unterwegs. Burke ist weiter 10-7. Seien Sie vorsichtig.«

			In Parkers Stimme war ein leises Lachen zu hören, als er antwortete: »10-4. Parker Ende.«

			Er lachte noch immer, als er um die Ecke kam, und schüttelte seinen Kopf mit der schwarzen Strickmütze, weil er sich vermutlich sagte, in diesen Bergen gebe es bestimmt keine Gefahr, die sich mit denen messen konnte, die er anderswo bestanden hatte. Aber sein Lachen verstummte schlagartig, als er sich der rasiermesserscharfen Pfeilspitze auf meinem Recurvebogen gegenübersah. Ich war an der anderen Ecke gewesen, hatte auf Schritte gehorcht, ohne welche zu hören, war wieder zurückgekommen und hatte die Bogensehne gespannt.

			»Weg mit der Stablampe«, flüsterte ich. Er schaltete sie aus und bückte sich langsam.

			»Nein. Fallen lassen.«

			Parker gehorchte. »Auf die Knie«, sagte ich und machte eine entsprechende Bewegung mit dem Bogen. Meine Arme begannen vor Anstrengung zu zittern, weil die Sehne des gespannten Bogens siebenundzwanzig Kilogramm Zug erforderte. »Hände in den Nacken.«

			Er gehorchte widerstrebend und sah dabei mit cleverem Trotz zu mir auf, der mir Sorgen bereitete. Von diesem Mann ging eine tödliche Gefahr aus, und ich hätte ihm sofort nach seinem Auftauchen einen Pfeil durch die Kehle jagen sollen. Jemandem im Zweifelsfall Glauben zu schenken, kann einen leicht das Leben kosten.

			Meine Arme zitterten vor Anstrengung so heftig, dass ich die Sehne nachließ und auf Parkers Hände deutete.

			Als der Kniende die Arme hob, sah ich, dass er sein Gewicht leicht nach hinten verlagerte, und ahnte, was kommen würde. Ich spannte den Bogen wieder und holte gleichzeitig zu einem gewaltigen Tritt gegen Parkers Unterkiefer aus.

			Aber er war schon nach hinten ausgewichen, sprang auf und war damit außer Reichweite, während ich mit einem Bein in der Luft kämpfen musste, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

			Das nutzte er zu seinem Vorteil und ging zum Angriff über, indem er mit einer Hand mein Bein wegstieß und mit der anderen nach seiner Pistole griff.

			Ich wusste, dass ich tot war oder zumindest verloren hatte, wenn es ihm gelang, die Pistole zu ziehen. Ein Schuss, und die gesamte Anlage würde einem aufgestörten Ameisenhaufen gleichen. Die Zentrale würde sofort über Funk Verstärkung anfordern. Zeke würde vielleicht ein paar Kerle außer Gefecht setzen können, aber ich würde niemals mit Jen flüchten können. Also schoss ich den Pfeil ab, der über den Wachmann hinwegpfiff und im Dunkeln verschwand. Dann packte ich den Recurvebogen anders und warf Parker die Sehne über den Kopf, während ich fiel.

			Die harte Dacronschnur spannte sich über den Augen des Wachmanns und ließ ihn neben mir zu Boden gehen. Ich schob meine Schultern nach vorn und zog den Bogen mit einem Ruck tiefer, sodass die Sehne straff an seinem Hals anlag. Indem ich mein Knie gegen den Mann stemmte, riss ich den Bogen mit der letzten Kraft meiner zitternden Arme zu mir her, bis ich das Holz zersplittern hörte.

			Parker wehrte sich noch einige Augenblicke lang, konnte aber weder seine Pistole ziehen noch mich mit den Fäusten erreichen. Dann lag er still. Ich atmete keuchend, ließ den zerbrochenen Bogen liegen, rappelte mich auf und tastete nach dem Puls des Mannes. Sein Herz schlug noch, langsam und gleichmäßig. Er war nicht tot, aber eindeutig für längere Zeit außer Gefecht gesetzt. Ich lauschte nach Geräuschen auf dem Gelände. Nichts Verdächtiges zu hören. Nur ein leises Knistern und Knacken im Ohrhörer des Bewusstlosen. Ich zog ihn heraus und hörte den Funkverkehr auf einer anderen Frequenz mit.

			»Zentrale an Spencer und Flint. Achtung, Parker hat stillen Alarm ausgelöst! Bitte kommen Sie ihm wie vorgeschrieben zu Hilfe.«

			Eine neue raue Stimme meldete sich: »Zentrale, Flint. Bin jetzt am Tor. Bleibe laut Vorschrift hier, solange die Situation nichts anderes erfordert.«

			Danach eine atemlose Stimme: »Zentrale, Spencer. 10-4, bin unterwegs.«

			Der Startschuss war gefallen. Jens grüner Trailer war die Ziellinie, und meine Schwester war der Preis.

		

	
		
			KAPITEL

			ACHTUNDZWANZIG

			Ich konnte nicht einfach in vollem Tempo quer übers Gelände rennen, ohne den Kerl am Tor sofort auf mich aufmerksam zu machen. Also nahm ich den Rucksack ab, stopfte meinen Hut hinein und ersetzte ihn durch Parkers schwarze Strickmütze. Ich nahm ihm auch die Kevlarweste und seine MP5 von Heckler & Koch ab, weil ich hoffte, damit für Spencer gehalten zu werden, falls der vierte Wachmann doch seinen Posten am Tor verließ und mir in die Quere kam.

			Dann rannte ich los und an den Bürocontainern entlang, während Gewehr und Rucksack mir an Hüfte und Schultern schlugen. Bald wurde der schwache Lichtschein aus dem grünen Trailer sichtbar. Mit wild hämmerndem Herzen, nach Sauerstoff gierender Lunge und weichen Knien hielt ich darauf zu. Ich wusste, dass ich dieses Tempo nicht würde durchhalten können – und dann sah ich einen Mann, der von Osten angerannt kam und vor mir einschwenkte. Es musste Spencer sein.

			Ich würde ihn nicht überholen können, er hatte fünfzehn Meter Vorsprung. Ich dachte erst daran, stehen zu bleiben und die erbeutete Maschinenpistole zu gebrauchen, aber ich wusste, dass ich das nicht tun durfte, wenn ich Jen befreien wollte.

			Also strengte ich mich noch mehr an, und als ich den Abstand auf zehn, elf Meter verringert hatte, wurde ich langsamer und bückte mich nach einem baseballgroßen Stein. Ohne ganz zum Stehen zu kommen, holte ich aus und warf ihn nach dem Sprinter vor mir. Mit einem stummen Stoßgebet.

			Als kleiner Junge hatte ich nie mit meinem Vater Fangen gespielt. Hatte nie mit Freunden Baseball gespielt. Hatte mir nicht mal ein Baseballspiel angesehen, weil es mir zu langweilig war. Nichts im Vergleich zu Boxen. Aber ich hatte unzählige Stunden damit zugebracht, mit Steinen nach essbaren Tieren zu werfen, um sie zu erlegen, oder nach Bäumen und Löchern, um meine Zielsicherheit zu trainieren. Eigentlich war das eine primitivere Form von Darts. Wenn man lange und eifrig genug übt, erinnert sich der Körper für den Rest des Lebens an den Bewegungsablauf.

			Alles schien in Zeitlupe zu geschehen. Ich sah den Stein, der im Mondschein schnurgerade auf sein Ziel zuflog. Als Spencer sich dem Trailer zuwandte, traf mein Wurfgeschoss ihn am Hinterkopf. Ich hörte einen dumpfen Schlag, dann kippte der Mann nach vorn.

			Ich rannte weiter, trat Spencer im Vorbeilaufen kräftig an die Schläfe und stürmte zur Tür des Trailers.

			Ich riss sie auf, zog meine Pistole und schwenkte sie auf der Suche nach weiteren Wachleuten von links nach rechts und wieder zurück zur Mitte. Aber hier war niemand. Der Raum war leer.

			Ich schloss lautlos die Tür und sah mir den Vorraum genauer an. Auf einem Aluminiumtisch stand eine kleine Batterieleuchte von Coleman, die ihren gelblichen Lichtschein auf einen strapazierfähigen Teppichboden und frisch gestrichene weiße Wände warf. Vor der Lampe war eine halb fertige Patience ausgelegt. Neben dem Tisch stand ein weiterer Campingstuhl, an dem eine schwarze Schrotflinte von Remington lehnte, an deren Lauf eine Stablampe montiert war. Eine Plastikbox neben der Remington enthielt mehrere Reservemagazine für eine Maschinenpistole MP5.

			Keine Spur von Jen. Hinter dem Campingstuhl, auf der anderen Seite des Raums, stand ein brandneues schwarzes Ledersofa. Von meinem Platz aus konnte ich das glatte Leder riechen. An einem Ende des Sofas lag eine ordentlich zusammengelegte Wolldecke. In die Ostwand des Wagens war eine Tür eingelassen, die nur schwer zu sehen war, weil sie im selben Farbton wie die Wände gestrichen war. Falls Jen hier gefangen gehalten wurde, war sie vielleicht hinter dieser Tür.

			Oder ganz woanders.

			Ich drückte die Klinke herunter, fand die Tür verschlossen und machte zwei Schritte zurück. Was lag hinter dieser verdammten Tür? Ich warf mich vorwärts und trat mit voller Kraft in Höhe des Schlosses gegen das Türblatt. Ich stellte mir einen Punkt in eineinviertel Meter Höhe hinter der Tür vor und versuchte ihn zu treffen.

			Das Türblatt splitterte, aber das Schloss hielt. Ich brauchte noch einen Versuch. Als das Schloss endlich nachgab, flog die Tür so schnell auf, dass ich fast auf den luxuriös hochflorigen Teppichboden geknallt wäre.

			Luxuriös. Dieses Wort passte nicht hierher. Trotzdem traf es nicht nur auf den Teppich zu. Wie mir das schwache Licht der Batterieleuchte zeigte, war alles in diesem Raum luxuriös. Eingerichtet war er wie ein hochwertiges Hotelzimmer: Kingsize-Bett mit Daunendecke, Großbildfernseher an der Wand, ein großes gerahmtes Farbfoto von den umliegenden Bergen, das leicht schief über dem Bett hing. Auf dem Nachttisch standen neben einem Radiowecker mit roten Ziffern zwei Plastikfläschchen mit Tabletten.

			Ich trat näher heran, um mir die Fläschchen anzusehen. Sie enthielten von einem Arzt verschriebene Medikamente, die Ambien und Librium hießen. Diese Namen sagten mir nichts. Aber die Tatsache, dass Jen nicht hier war, sagte mir sehr viel. Sie bedeutete, dass ich mein Leben umsonst riskiert hatte. Ich würde verdammt schnell verschwinden und mich neu orientieren und einen anderen Plan ausarbeiten müssen. Und ich war kein guter Planer.

			Zwei Geräusche hielten mich davon ab, wütend aus dem Raum zu stürmen. Laute, die ich nicht wahrgenommen hätte, wenn ich nicht jahrelang in der Wildnis gelebt und darauf vertraut hätte, dass meine Sinne mich am Leben erhalten würden. Ich hörte ein ganz leises Schnarchen und schwere Männerschritte, die sich von draußen näherten.

			Das Schnarchen kam aus dem nicht sehr breiten Spalt zwischen dem Bett und der gegenüberliegenden Wand. Ich kroch übers Bett, um in den Spalt zu sehen, während ich gleichzeitig nach draußen horchte. Jen war aus dem Bett gefallen und lag in Embryonalhaltung auf dem Boden, soweit das in dem Spalt zwischen Bett und Wand möglich war. Sie wirkte magerer und älter, als ich sie in Erinnerung hatte – erschöpft, aber friedlich.

			Die Schritte von draußen wurden zu einem Knarren, als der Mann die Metalltreppe zu dem Trailer heraufkam.

			Ich stand still und überlegte, ob ich Jen herausziehen und über meine Schulter werfen sollte. Bevor mir eine andere Option einfiel, öffnete der Mann die Tür des Trailers und kam herein.

			»Hey, Burke«, dröhnte eine Stimme. »Wir sollen weiter …« Eine Pause. »Burke?«

			Ich legte meinen Rucksack aufs Bett, behielt aber die MP5 und meine Pistole bei mir. Dann atmete ich tief durch und trat aus der Tür.

			»Wo ist Burke? Wer sind Sie denn?«

			Ich gab keine Antwort, machte nur ein gelangweiltes Gesicht, trat an den Tisch und setzte mich auf den Campingstuhl. Ich nahm ein Reservemagazin für die MP5 aus der Plastikbox und steckte es ein. Dann saß ich mit gerunzelter Stirn da, bevor ich die Pik-Sechs unter die Karo-Sieben legte. »Bumppo«, sagte ich und hielt Ausschau nach der Herz-Fünf, um sie unter die Sechs zu legen. »Alvis hat mich wegen der neuen Gefahr letzte Nacht hergebracht.«

			»Oh.« Es war der Mann, den ich zuvor in dem weißen Laboroverall gesehen hatte. Jetzt ließ er sich auf das Ledersofa fallen. Er war einer dieser Rothaarigen, die in praller Sonne vermutlich Feuer fangen würden. Der Gen-Pool hatte ihn auch in anderer Beziehung nicht sonderlich begünstigt: Er trug eine dicke Brille und hatte einen Schmerbauch. »Wo ist Burke abgeblieben? Wir spielen immer Poker.«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich hab Befehl, die Frau zu bewachen.«

			Als der Rothaarige merkte, dass ich nicht sein neuer bester Freund werden wollte, stand er vom Sofa auf. »Okay, dann will ich nicht länger stören.«

			»Mhm«, sagte ich, ohne von meiner Patience aufzusehen. »Wir sehen uns später.«

			Er zog die Tür auf, polterte die Metalltreppe hinunter und verschwand.

			Ich ging nach nebenan und bugsierte Jen vorsichtig aufs Bett zurück. Sie trug einen purpurroten langärmligen Seidenpyjama. Abgesehen von dem dünnen Speichelfaden, der ihr aus dem Mundwinkel lief, wirkte sie gesund. Keine blauen Flecken. Keine Kratz- oder Schnittwunden. Keine fehlenden Finger, kein Gipsverband.

			Sie war dünn und blass, aber nicht schlimmer als eine dieser reichen Oberschichtfrauen, die zu lange Diät gemacht hatten. Ihr Puls war kräftig, die Atmung regelmäßig. Irgendetwas an ihrem Gesichtsausdruck erinnerte mich an meine beste Freundin und Vertraute von früher, und ich empfand einen Augenblick lang das schmerzliche Verlustgefühl, das einen befällt, wenn man weiß, dass man nicht zurückgehen kann – und sich nicht einmal sicher ist, ob man das überhaupt wollen würde.

			Ich horchte erneut nach draußen. Kein verdächtiges Geräusch. »Jen?«, fragte ich. Als sie nicht reagierte, wiederholte ich ihren Namen, diesmal etwas lauter.

			Sie murmelte und brabbelte etwas, öffnete dann ein Auge. Eine halbe Sekunde später öffnete sich das zweite, und ich konnte sehen, wie sie mich fixierte. Dann krächzte sie: »Du bist tatsächlich gekommen.«

			»Richtig«, sagte ich und hängte ihr die Daunendecke um die Schultern. Dann umfasste ich ihre Taille mit beiden Händen und schob sie vor mir her zur Tür. Als Jen hinzufallen drohte, zog ich sie enger an mich und packte mit einer Hand ihren linken Ellbogen.

			Ich führte sie aus dem Trailer, die Metalltreppe hinunter und übers Gelände zum Fußgängertor an der Müllgrube. Ich sperrte hinter uns ab, dann hinkte ich mit ihr bergauf, wobei ich keuchte wie eine Antilope mit Sonnenstich. Als ich endlich Zeke erreichte, der mir Jen abnahm, spürte ich auf einmal, wie ausgepumpt ich war.

			Ich brach neben meiner Schwester zusammen.

		

	
		
			KAPITEL

			NEUNUNDZWANZIG

			»Verdammt, steh auf, Barr! Wir müssen los!«

			In meinem bisherigen Leben hatte man mich bei verschiedenen Gelegenheiten getreten, umhergeworfen, herumgezerrt, mit dem Messer verletzt, angeschossen oder verprügelt. Und ich hatte mich im Allgemeinen ziemlich rasch davon erholt. Aber als ich jetzt auf dem Boden saß und zu Zeke aufsah, wurde mir bewusst, dass ich irgendwann in letzter Zeit die unsichtbare Schwelle zum mittleren Alter überschritten haben musste, weil ich allein durch die Nervenanspannung beim Eindringen in die Anlage, die Ausschaltung der Wachleute und Jens Abtransport den Berg hinauf völlig erledigt war. Komm schon, Clyde, reiß dich zusammen!, ermahnte ich mich.

			»Okay, okay«, sagte ich. »Bin schon auf den Beinen. Hilf mir mit meiner Schwester.« Zeke und ich nahmen Jen zwischen uns und brachten sie zu den Pferden hinauf. Ein Adrenalinschub half mir dabei.

			»Was zum Teufel ist mit ihr los?«, fragte Zeke, während wir Jen um Bäume und Felsblöcke herumführten.

			»Tabletten«, sagte ich – und hoffte sehr, dass das alles war. Als ich mich unter einen tiefen Ast duckte, sah ich, wie Zeke meine Schwester anzüglich angrinste.

			»Sieht trotzdem noch klasse aus«, sagte er. »Freut mich, dass du sie rausgeholt hast, aber was hast du dort unten noch gefunden? Hast du irgendeine Belohnung für deinen alten Kumpel?«

			Jetzt wurde es Zeit für meine schauspielerischen Fähigkeiten. »Ich hab den Trailer auf der Suche nach Lances Versteck praktisch zerlegt«, behauptete ich. »Ich habe aber weder Geld noch Drogen gefunden.«

			»Dann bist du mir weiter was schuldig. Ich will bezahlt werden«, drohte Zeke.

			»Du kriegst dein Geld, keine Sorge. Märtyrer wie ich zahlen immer ihre Schulden«, sagte ich grinsend.

			»Der Schuldschein eines Toten ist wertlos«, beschwerte sich Zeke.

			»Dann muss ich am Leben bleiben, stimmt’s?«

			Zeke spuckte nur aus.

			Allie beobachtete, wie wir Jen heraufbrachten und in der Nähe der Pferde auf den Boden setzten. »Wahnsinn«, murmelte sie, ging zu meiner Schwester und kniete neben ihr nieder. Sie flüsterte ihr etwas ins Ohr, dann stand sie auf und holte meinen Rucksack. »Hilf mir, Barr«, sagte sie, während sie ein Hemd, eine Hose und eine Jacke herauszog. Ich half ihr, Jens schlaffen Körper warm anzuziehen, dann setzten wir sie in eine bemooste kleine Mulde unter einem Baum.

			Nur wenige Sekunden später war ich wieder auf unserem Beobachtungsposten hinter dem Granitblock und suchte das Gelände durchs Fernglas ab. Ich schwenkte es langsam. Keine weiteren Patrouillen. Keine zurückkommenden Lastwagen. Keine aufgeregten Stimmen in dem Funkgerät, das ich noch hatte, wie mir erst jetzt auffiel. Ich warf es mitsamt dem Ohrhörer in einen Apfelbeerstrauch.

			Zeke kam hinter mir heran. »Haben sie schon bemerkt, dass Miss Sleepy Pie weg ist?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Sieht nicht danach aus.«

			»Dann sollten wir verdammt schnell abhauen. Deine Schwester ist noch weggetreten, aber die Pferde wollen Bewegung. Jen kann vor mir sitzen, wenn du willst.«

			»Nein. Ich setze sie vor mich. Du darfst sie nicht mal anfassen.«

			Zeke grinste nur, ließ mich stehen und ging zu den beiden Frauen und den Pferden zurück.

			Eine Minute später rief er »Aufsitzen!« und schwang sich auf seinen Hengst.

			Allie half mir, Jen vor mich in den Sattel zu heben, bevor sie zu ihrem Pferd ging und unbeholfen aufsaß. Sie rieb sich die Augen und signalisierte mir dann, sie sei so weit. Wir ließen die Pferde antraben und machten uns auf den Rückweg.

			Trotz des schwierigen Geländes trabten die Pferde so flott, wie es alle Pferde tun, die ihren Stall wittern. Jens Augen waren noch immer halb geschlossen. Sie stand schwer unter Drogen, das war klar. Ob jemand sie ihr beigebracht oder sie das Zeug selbst eingeworfen hatte, spielte in diesem Augenblick eigentlich keine Rolle. Ich musste meine ganze verbliebene Kraft aufwenden, um sie aufrecht zu halten, während die Pferde steile An- und Abstiege bewältigten. Ihr Kopf schwankte, ihr langes dunkles Haar streifte fast den Sattelknauf, und ich konnte nur mit großer Mühe sicherstellen, dass wir beide im Sattel blieben.

			Es war zwar ein Unterschied, ob ich meine müden Arme um ihre Taille schlang oder sie umarmte, wie ich’s seit unserer Kindheit nicht mehr getan hatte – ein weiterer Beweis dafür, dass wir längst nicht mehr die Kinder von damals waren. Trotzdem weckte die Berührung in mir Erinnerungen daran, wieso ich ihr etwas schuldig war, warum ich gekommen war, als sie mich gerufen hatte.

			Nachdem er Mom ermordet hatte, überwachten Jen und ich Paxton fast ein Jahr lang. Der Scheißkerl verließ das Haus seiner Mutter fast nie, und wenn er’s tat, ging er nur zu dem kleinen Laden an der Ecke, um Zigaretten und Bier zu kaufen. Jedes Mal, wenn ich ihn aus meinem Versteck hinter einer Hausecke, einem Zaun oder dem Armaturenbrett von Jens Wagen beobachtete, kochte ich vor Wut. Ich war froh, dass die Cops ihn nicht gefasst hatten, denn ich wollte selbst dabei zusehen, wie das Leben aus seinem Blick wich.

			Diese Wut trieb mich an, größer, stärker und cleverer zu werden. In jenem Sommer nahm ich alle untergeordneten Arbeiten an, die ich bekommen konnte. Je anstrengender, desto besser. Heuballen stapeln, Getreidesäcke schleppen, auf dem Bau schuften – alles, was Muskeln machte. Ich joggte jeden Tag zwei Meilen. Und ich verschlang alles, was ich in der Bücherei über Konfliktbewältigung finden konnte.

			Als ich mich dem Kerl im Herbst endlich gewachsen fühlte, holte Jen mich ab, und wir fuhren zu Paxton. Er verließ das Haus seiner Mutter um neun Uhr, und wir kannten seinen Heimweg. Jen parkte ihren Toyota einen Block weit entfernt, und ich nahm ihr das Versprechen ab, dass sie unter allen Umständen im Auto bleiben würde.

			Ich trat dem Scheißkerl auf einem unbebauten Grundstück mit abgestorbenen Ulmen, hohem Gras und viel Plastikmüll entgegen. Ich dachte an das Armierungseisen und den Anblick meiner Mom, die in einer Blutlache tot vor mir gelegen hatte. Der Zorn und das Adrenalin und die Angst vermengten sich zu einem starken Gemisch, das mich im Wind heftiger zittern ließ als das Herbstlaub an den Bäumen. Als Paxton mich sah, lachte er.

			Noch immer lachend stellte er den Zwölferpack und die Papiertüte ab. Als ich mit dem Messer auf ihn losging, hörte er auf zu lachen. Ich blockte seinen vorhersehbaren Rundschlag ab und stieß ihm das Messer sechsmal in den Bauch. Dann nahm er mir die Waffe ab. Er musste nur dreimal zuschlagen, bevor ich zusammenklappte. Dabei hatte ich ihm doppelt so viel Schaden zugefügt. Ich kam nicht mehr hoch. Bei seinem letzten Schlag hatte er mir etwas gebrochen, und ich konnte nicht aufstehen.

			Paxton spuckte mich an, hielt sich den Bauch und bückte sich, um das Messer wieder aufzuheben.

			Seine Finger berührten es fast, als ein Schuss knallte, der ihm den Hinterkopf wegblies.

			Ich drehte meinen schmerzenden Kopf zur Seite und sah Jen, die mit einer Pistole in der Hand am Rand des Grundstücks stand. Und hämisch grinste.

		

	
		
			KAPITEL

			DREISSIG

			Dank der Zauberkraft moderner Medikamente verharrte Jen auf dem größten Teil unseres Rückwegs in ihrem halb bewusstlosen Zustand. Sie wachte nur einmal so weit auf, dass sie meine Gegenwart wahrnahm und leise fragte: »Clyde?«

			Ich streichelte ihr übers Haar und versicherte ihr: »Ich bin hier, Sis. Ich hab’s geschafft. Jetzt wird alles gut.« Aber noch während ich das sagte, hatte ich eine Vorahnung, dass gar nichts gut werden würde. Ich hatte zu viele Leute gegen mich aufgebracht, zu viele sorgfältig ausgearbeitete Pläne durchkreuzt. Es war nur eine Frage der Zeit, wann einige dieser Leute auftauchen würden, um sich zu rächen.

			Als wir bis auf eine Meile an Zekes Anwesen herangekommen waren, hatte er uns mit einer Geschichte nach der anderen unterhalten: über dämliche Touristen, dämliche Cops und einige Frauen, die dämlich genug gewesen waren, bei ihm zu bleiben, letztlich aber doch schreiend geflüchtet waren. Mitten in einer dieser Frauengeschichten riss ein starker Windstoß ihm den Hut vom Kopf, und er saß ab, um ihn aufzuheben.

			Ich nutzte die Gelegenheit, um meine Schwester genauer in Augenschein zu nehmen. Sie hatte zu murmeln begonnen, und unter ihren Lidern waren die Augäpfel in ständiger Bewegung. Als ich sie ansprach, nuschelte sie meinen Namen, deshalb saß ich ab, ließ sie auf dem Sattel nach hinten rutschen und setzte mich vor sie. Ich legte mir ihre Arme um die Taille, dann wandte ich mich an Allie.

			»Was willst du?«, fragte sie.

			»Tu mir einen Gefallen, greif in meine Satteltasche und hol den langen blauen Gurt heraus. Ich will Jen zusätzlich sichern.«

			Allie fand den Gurt mit einem Spannschloss am Ende. »Was soll ich damit machen?«, fragte sie.

			»Schling ihn uns beiden um die Taille. Dann sichert er sie, wenn sie sich nicht richtig festhält.«

			»Warum zum Teufel hast du das Ding überhaupt mitgenommen?«, fragte Allie, als sie den Spanngurt anzog.

			»Na ja, um ehrlich zu sein, war ich mir nicht sicher, ob wir eine Leiche zurückbringen würden. Jedenfalls bin ich froh, dass das nicht der Fall ist.«

			Allie atmete langsam aus, dann nickte sie, ging zu Sheila zurück und saß wieder auf.

			Ich wandte mich flüsternd an Jen: »Erinnerst du dich, wie du dir die Harley von Moms Freund Reed ›ausgeliehen‹ hast?«

			Ihre Augen blieben geschlossen, aber sie murmelte etwas, das wie »Ja« klang.

			»Klammere dich so fest wie ich damals. Als du angefangen hast, mich mit dem Ellbogen zu stoßen und zu kreischen, dass ich dir die Rippen breche.«

			Ich hätte schwören können, dass ich ein Lächeln sah, und spürte, wie der Druck ihrer Arme sich leicht verstärkte. Als ich Popcorn zu Zeke aufschließen ließ, rutschte er mit der Hinterhand leicht aus, und ich war erleichtert, dass Jen dabei nicht herunterfiel.

			Allie wirkte merkwürdig bedrückt. Hatte sie dieselben Vorahnungen wie ich? Sollte es so einfach sein, jemanden vor dem Teufel zu retten? Das würden wir bald genug erfahren.

			Unsere Pferde trabten eine weitere Meile, bis wir endlich das äußere Tor von Zekes Anwesen erreichten. Während wir auf die Ranch ritten, dachte ich darüber nach, wo Jen bleiben sollte, wenn wir zurückkamen. Ich wollte auf keinen Fall, dass sie wieder auf Spike und seine Kerle traf. Sie würde umziehen müssen und …

			Ich war so erschöpft und abgelenkt, dass ich den ordentlich vor dem Blockhaus geparkten Landrover und die drei Männer mit den schussbereiten Sturmgewehren viel zu spät bemerkte.

			Ein drahtiger Mann in Stoffhose und Polohemd kam um den Rover herum und ging selbstgefällig grinsend an seinen Männern vorbei. Sein Auftritt wirkte arrogant, als er zwischen dem Fahrzeug und uns haltmachte. Er bewegte sich wie jemand, der wirklich glaubt, die Welt gehöre ihm.

			Genau diese Einstellung kannte ich von aufgeblasenen afrikanischen Kriegsherren: eine auf eroberter Macht und Kontrolle basierende Selbstgefälligkeit, die durch blind ergebene Killer garantiert wurde. Einzeln waren die Killer schwach, aber ein ganzer Mob aus Schwächlingen konnte höchst gefährlich werden.

			Als mein Verstand begriff, was gerade passierte, wollte ich meine Pistole ziehen.

			»Nein«, sagte Zeke, der aus dem Sattel geglitten war, und zielte mit seinem Revolver Kaliber .44 auf meine Brust. »Überlass das mir.« Die Männer mit den Sturmgewehren beobachteten uns genau, hielten ihre Waffen locker, aber schussbereit.

			Der Drahtige kam herüber und blieb vor Zeke stehen. Seine drei Kerle folgten ihm und bildeten einen Halbkreis um die beiden. Die Männer wirkten durchtrainiert und bösartig.

			Zeke sprach als Erster: »Ich dachte, wir wollten uns in der Stadt treffen.«

			Der drahtige Mann lachte schallend laut. Sein Lachen klang arrogant und verächtlich, und ich spürte, wie Jen sich mit zitternden Armen fester an mich klammerte.

			»Vertrauen ist nicht meine Stärke«, sagte der Drahtige. »Sie haben gesagt, Mr. Barr wäre bei Ihnen, deshalb wollte ich ihn hier abholen. Ihre Ranch liegt zufällig auf meinem Weg.« Er schüttelte mit ernster Miene den Kopf. »Ich bin enttäuscht, dass Sie offenbar andere Pläne haben.«

			Lance Alvis. Dieser Kerl musste Lance Alvis sein. Das war schlecht, sehr schlecht. Ich sah mich rasch nach Allie um, die in Panik zu geraten schien.

			Zeke verlagerte sein Gewicht von einem Bein aufs andere. Zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, war er sichtlich nervös. »Ich hatte immer vor, Ihnen Barr zu bringen. Sie halten sich nicht an unsere Vereinbarung«, sagte er, während sein rechter Daumen sich an der Innenseite des Revolvers langsam nach oben bewegte.

			»Dies ist jetzt mein Berg«, sagte Lance Alvis. »Ich habe keine Lust mehr, Sie zu beschwichtigen, indem ich Ihnen willige Frauen zuführe. Und ich fürchte, ich kann Ihnen nichts für Mr. Barr zahlen, seit ich weiß, dass Sie ihm geholfen haben, in meiner Anlage Chaos anzurichten. Tatsächlich haben Sie mich so gründlich enttäuscht, dass ich entschieden habe, dass Sie sterben müssen.«

			Zeke trat einen Schritt von seinem Pferd Nebulus weg und zielte mit dem Revolver auf Alvis. »Ich hab mich nie vor dem Tod gefürchtet, aber ich verspreche Ihnen, Alvis, dass ich Sie mitnehme, wenn ich gehe. Hier ist mein Angebot: Ich lasse Sie leben, und Sie verschwinden von hier.«

			Hinter Alvis wurden Gewehre hochgerissen, die alle auf Zeke gerichtet waren. Alvis lächelte weiter, dann sagte er: »Weg mit dem Revolver. Ich behalte Jennifer und Mr. Barr, und Sie werden erschossen.«

			Mein Magen verkrampfte sich, während ich verzweifelt einen Ausweg aus diesem Dilemma suchte.

			Nun herrschte sekundenlang Stille, in der vier Zeigefinger Druckpunkt nahmen. Dann grinste Zeke. »Also gut«, sagte er und ließ den Revolver vor seine Füße fallen. Ich konnte förmlich sehen, wie sich hinter seiner Stirn die Rädchen drehten. Er war noch längst nicht am Ende.

			Lance Alvis nickte seinen Männern zu. »Führt die reizende Barkeeperin dort drüben und Mr. Z. zum Erdwall vor der Scheune und erschießt sie beide.« Er zog eine Glock, trat auf Popcorn zu und zielte auf meinen Kopf.

			Die Männer bedeuteten Zeke, er solle vorausgehen, hielten aber weiter Abstand. Zeke ging zu Sheila hinüber und riss Allie den Zügel aus der Hand. Während er ihr Pferd in Richtung Scheune führte, sagte er: »Hey, wir hätten Spaß haben können, du und ich.« Er tätschelte den Hals der Stute, dann Allies Oberschenkel. Sie trat nach ihm, aber Zeke wich nur aus und lachte. Auch Alvis’ Männer grinsten, während sie hinter den beiden her zur Scheune gingen.

			Ich bemühte mich, meine Atmung zu kontrollieren, meinen jagenden Puls zu verlangsamen, während die drei Kerle die Todgeweihten abführten. Ich hatte irgendeinen miesen Trick von Zeke erwartet, aber bestimmt nicht dies. Offenbar hatte er schon die ganze Zeit an Verrat gedacht und sich verrechnet, weil er zweifach gierig gewesen war. Er hatte von mir und Alvis kassieren wollen.

			Nun waren es Allie, Jen und ich, die bezahlen würden. Und ja, Zeke natürlich auch.

			Lance Alvis hatte eine Hand am Zaumzeug meines Pferdes und die Glock in der anderen. »Letzte Zigarette?«, fragte ich. Er nickte. Ich griff langsam in meine Jacke, holte Zigaretten und Feuerzeug heraus. »Danke«, sagte ich, schüttelte eine Zigarette aus dem Päckchen und zündete sie an.

			»Eigentlich schade«, sagte Alvis mit einem kurzen Blick zur Scheune. »Dieser dämliche Goldgräber hat mir wertvolle Dienste geleistet. Er hat die Biker und Jäger daran gehindert, zufällig auf meine Anlage zu stoßen. Fernerkundung, wenn Sie so wollen. Wie ich höre, war das früher auch eine Ihrer Spezialitäten.«

			Ich zog an meiner Zigarette und zuckte mit den Schultern. Jen klammerte sich jedes Mal fester an mich, wenn der Mann sprach.

			»Ach, kommen Sie, Mr. Barr. Sie und ich haben die gleiche Arbeit gemacht. Nur bin ich darin besser.«

			Wir haben nichts gemein, dachte ich, während ich schweigend rauchte. Ich beobachtete, wie Allie und ihr Pferd zur Scheune geführt wurden.

			»Mir hat er Spaß gemacht, wissen Sie«, sagte Lance Alvis. »Der Krieg, meine ich. Ihnen vermutlich auch. Nach meiner Rückkehr habe ich mich tödlich gelangweilt, bis ich angefangen habe, auf dem aufzubauen, was mein irregeleiteter kleiner Bruder angefangen hatte. Nun genieße ich wieder dieselben Dinge wie früher dort drüben.«

			»Ein funktionierendes Fahrzeug gehört anscheinend nicht dazu«, bemerkte ich.

			»Was soll das heißen? Wovon reden Sie überhaupt?«

			Ich deutete mit meiner Zigarette auf den Rover. »Von dem Platten an Ihrem Wagen.« Das war ein primitiver Trick, der sogar einem Schimpansen wie mir einfallen konnte.

			Aber er funktionierte. Alvis ließ mich nur eine Sekunde aus den Augen. Mehr brauchte ich nicht. Ich schnippte ihm die Zigarette ins Gesicht, traf mit der Glut sein Auge. Gleichzeitig zog ich meine Pistole aus der Jacke, spornte mein Pferd an und ritt Alvis nieder. Er schoss nicht und bewegte sich auch nicht mehr, nachdem Popcorns Hufe ihn getroffen hatten. Dann galoppierte ich auf die Männer mit den Gewehren zu.

			Jen drückte wimmernd den Kopf an meinen Rücken, aber sie klammerte sich weiter fest.

			Vor mir sah ich Allie in Bewegung. Sie hatte wieder zugetreten und diesmal Zeke erwischt, der abgelenkt war, weil er gerade eine Reservepistole aus seiner Daunenweste zog. Sie entriss ihm den Zügel, warf Sheila herum und galoppierte in Richtung Tor davon.

			Ich gab fünf Schüsse auf die Bewaffneten ab, sah einen von ihnen zusammenbrechen und schoss noch einmal in Zekes Richtung. Er schoss auf mich, ohne zu treffen, und gab dann vier Schüsse auf Alvis’ Männer ab. Ein weiterer Kerl brach zusammen. Der Dritte kroch auf allen vieren in Richtung Landrover.

			Alvis lag noch, wo er zusammengebrochen war, aber er bewegte sich wieder.

			Zeke sah sich erst nach Nebulus um, der zur Koppel unterwegs war, und dann zu mir. Als ich noch einmal auf ihn schoss, rannte er geduckt zu seinem Blockhaus. Weil ich mich an den Gewehrständer gleich hinter der Tür erinnerte, schnitt ich Zekes Hengst den Weg ab, schnappte mir den herabhängenden Zügel und galoppierte mit beiden Pferden davon.

			Fünfzig Meter vor dem Tor wurde ich langsamer, weil ich sah, dass Allie sich tief nach unten beugte, um es zu öffnen. Sie war eben hindurchgeritten, als weit hinter uns ein Gewehrschuss fiel. Fast im selben Augenblick schlug das Geschoss in einen Baum rechts von mir ein.

			Also hatte der letzte von Alvis’ Kerlen sich endlich dazu aufgerafft, das Feuer zu erwidern. Reichlich spät. Ich ließ Popcorn auf der Hinterhand wenden, riss mein Gewehr hoch, entsicherte es und schoss zurück. Der Rückschlag war gewaltig, aber der Schussknall war schlimmer, denn mein Pferd wäre fast durchgegangen. Jen klammerte sich verzweifelt fest.

			Ich bekam Popcorn wieder in meine Gewalt. Beinahe wäre mir Nebulus entkommen, weil ich den Zügel hatte fallen lassen müssen, um mit dem Gewehr schießen zu können. Doch mir gelang es, ihn gegen die Torpfosten der Koppel zu drängen, sodass ich den Zügel wieder zu fassen bekam. »Okay«, sagte ich zu den beiden Frauen. »Los jetzt!«

			Jen schien kaum noch genug Kraft zu haben, um sich festhalten zu können, als wir die Straße nach Leadville hinuntertrabten. Zum Glück war sie durch den breiten blauen Spanngurt gesichert. Allie bildete das Schlusslicht unserer kleinen Kolonne. Sie schwieg zunächst, aber es dauerte nicht lange, bis sie wieder anfing, Fragen zu stellen. Wir hatten kaum die erste frühlingsgrüne Wiese erreicht, als sie fragte: »Wie lange dauert’s, bis Lance oder einer seiner Männer Zeke erschießt?«

			»Das tun sie nicht, wenn Zeke es ins Haus schafft«, sagte ich. »Er hat dort mehrere Gewehre und ist ein verdammt guter Schütze. Gegen ihn haben sie keine Chance. Und Lance ist vielleicht schon tot.«

			»Als wir losgeritten sind, habe ich gesehen, dass er sich bewegt hat, also könnte er durchkommen. Schafft er’s, wird er uns mit dem letzten seiner Männer verfolgen.«

			»Das glaube ich nicht«, sagte ich. »Für den Typ aus seiner Crew zählt momentan nichts anderes, als den Chef in Sicherheit zu bringen. Wenn die beiden es in den Rover schaffen und uns verfolgen, reiten wir von der Straße ab ins Gelände.«

			»Aber Zeke wird kommen.«

			»Vermutlich. Er lässt nicht gern etwas unerledigt. Und er weiß, dass ich ihn umlege, wenn ich ihn sehe.«

			»Da ist noch was«, sagte Allie bedrückt.

			»Was denn?«

			»Es geht um Jen und mich. Zeke will weiterhin seinen ›verdienten Lohn‹ für erwiesene Dienste.«

			»Dieser Scheißkerl!«, sagte ich. »Tut mir echt leid, Allie, dass ich …«

			»Ja, ich weiß, Barr. Du hast ihn für einen ehrbaren Bürger gehalten. Seine Defizite haben dich völlig überrascht.«

			»Nun, ich dachte, er besäße einen gewissen Ehrenkodex.«

			»Sein Motto lautet: Nimm, was du kriegen kannst – und hör niemals auf.«

			»Wahrscheinlich hast du recht. Als Erstes brauchen wir jetzt ein Versteck, in dem wir ausruhen können. Die Pferde sind müde, ich bin gottverdammt müde, und Jen ist längst nicht wieder bei sich. Sie kann uns nicht helfen, bevor sie wieder klar im Kopf ist.«

			»Wenn wir rasten, holt Zeke uns ein, oder?«

			»Ich denke, ja«, sagte ich. In der Ferne war Gewehrfeuer zu hören, als ich mein Pferd mit leichtem Schenkeldruck von der Straße unter die Bäume lenkte.

		

	
		
			KAPITEL

			EINUNDDREISSIG

			Eine halbe Stunde später, als die Sonne schon tief über dem Horizont stand, fand ich, was ich suchte. Wir erreichten einen kleinen Hügel, der von einem Ring aus zerklüfteten Granitfelsen gekrönt war. Diese Felsblöcke bildeten eine kreisförmige Bastion wie bei einer Burg, und ich konnte nur einen Zugang erkennen. Auf der Hügelkuppe, innerhalb dieses Walls, wechselten sich Schneereste mit Gras und jungen Gänseblümchen ab.

			Ich zügelte mein Pferd außerhalb des Felsenrings und sagte: »Wir rasten hier. Und hoffen, dass er vor Einbruch der Dunkelheit aufkreuzt. Sonst campen wir hier und warten darauf, dass er morgens auftaucht.«

			»Okay«, sagte Allie müde. »Ich versorge die Pferde.« Obwohl sie erschöpft und verängstigt war, packte sie zu, statt zu reden. Mir wurde bewusst, wie sehr ich auf sie angewiesen war.

			»Danke«, sagte ich. Dann schnallte ich Jen los, hob sie vom Pferd und packte sie unter dem Arm. Gemeinsam zwängten wir uns durch den engen Spalt zwischen den grau-weißen Felsen.

			Ich führte Jen zu einem trockenen Flecken innerhalb des Walls, wo sie sich hinsetzen konnte, und fragte, wie sie sich fühle. Sie gab keine Antwort, murmelte nur irgendwas vor sich hin, ohne die Augen zu öffnen. Ich setzte mich neben sie, nahm ihre kalte Hand in meine. Jen zuckte leicht zusammen, zog ihre Hand aber nicht weg. Ihr hübsches Gesicht und das stumpfe schwarze Haar waren schweißnass.

			Allie kam mit den Satteltaschen und den Rucksäcken zu uns in den Kreis, warf alles vor meine Füße und ließ sich neben Jen ins Gras plumpsen. »Wir brauchen ein Feuer«, sagte sie.

			Ich stand auf, um Holz zu sammeln. Im Weggehen sagte ich noch: »Bleib bei ihr, okay?«

			Allie verdrehte die Augen und fragte: »Was sollte ich sonst tun?«

			Ich hinkte den Hügel hinunter. Dabei glitt ich mehrmals an schattigen Stellen aus, wo das Schmelzwasser den Boden rutschig machte. Ich fing an, abgebrochene Kiefernäste fürs Feuer zu sammeln. Das war eine leichte Arbeit, die mir half, mit mir selbst ins Reine zu kommen. Ich erinnerte mich an ein Buch über Zen-Buddhismus, das ich in Nairobi gelesen hatte. Darin hatte gestanden, zu innerer Ruhe gelange man am besten, indem man sinnvolle, einfache körperliche Arbeit verrichte. Zum Beispiel Steine schleppen oder Wasser tragen oder Holz hacken.

			Ich hatte schon einen ziemlichen Stapel trockener Äste auf dem Arm, aber irgendetwas sagte mir, dass ich mehr brauchte. Oder vielleicht waren die Stücke, die ich gesammelt hatte, nur nicht groß oder trocken genug. Ich streifte durchs dichte Unterholz, führte Selbstgespräche, hob Äste auf und ließ sie wieder fallen, bis ich merkte, dass ich Zeit zu schinden versuchte.

			Ich wollte nicht zurück zum Lager. Dort oben gab es zwei Leute, die recht bald mit mir würden reden wollen. Oder zumindest eine Person. Bis Jen wieder richtig sprechen konnte, würde wohl noch einige Zeit vergehen. Hier unten war alles einfacher. Schließlich machte ich mich widerstrebend auf den Rückweg.

			Als ich bis auf zwanzig Meter ans Lager herangekommen war, ließ ich vor Überraschung das Feuerholz fallen, weil ich eine Unterhaltung hörte. Was zum … Ich sammelte mein Holz rasch wieder auf und schlängelte mich durch den engen Zugang unserer Felsenburg.

			»Ich verstehe nicht, wieso du hier bist«, sagte Jen gerade. »Ist Brent auch hier?«

			»Nein«, erklärte Allie ihr. »Aber das ist eine andere Geschichte.«

			»Wo ist Clyde?«

			»Hier, Sis«, sagte ich und betrat das Lager.

			Ich legte das Holz ab und begann Feuer zu machen: Ich stellte kleine Zweige zu einem Tipi auf, um das ich größere Äste legte, bis ein quadratisches Blockhaus entstand.

			Jen schüttelte langsam den Kopf. »Clyde, wie hast du … Ich meine … Sorry …« Sie fuhr sich mit allen zehn Fingern durchs Haar. »Ich kann noch immer nicht richtig klar denken. Erzähl mir, wer dieser Kerl, dieser Zeke, ist.«

			Ich sah kurz zu Allie hinüber. Sie funkelte mich an. »Das erkläre ich dir später, wenn du in Sicherheit bist«, sagte ich. »Im Moment bin ich einfach nur froh, dass die Wirkung von dem Zeug, mit dem sie dich vollgestopft haben, allmählich nachlässt. Warum warst du in dieser Anlage, Jen? Was hatte Alvis mit dir vor? Wieso hat er dich unter Drogen gesetzt?«

			»Es war ein Albtraum«, sagte Jen stockend. »Ich erinnere mich an Lance … und an ein paar Drinks. Ich hatte den Eindruck, dass er sich für meinen Job interessiert. Irgendwann bin ich unter Bewachung in einem Hotelzimmer aufgewacht. Lance wollte mich zwingen, Tabletten einzunehmen. Aber ich habe die meisten ausgespuckt, mich ins Bad geschlichen und dich angerufen. Dann hat einer der Bewacher mich dort rausgeholt und gezwungen, die Tabletten zu schlucken.«

			»Hatte das irgendwas mit einem Einbruch zu tun?«, fragte Allie.

			Während ich auf Jens Antwort wartete, hielt ich mein Wegwerffeuerzeug an die kleinen Zweige und beobachtete, wie die Flammen gierig nach den stärkeren Ästen griffen. Sobald das Feuer hell brannte, streckte ich mich müde davor aus und stützte einen Ellbogen ins Gras.

			Jen schüttelte langsam den Kopf, sodass ihr schwarzes Haar ihr in die Stirn fiel. »Einbruch? Ja, schon möglich. Er wollte etwas aus dem Gebäude, in dem ich arbeite … Ich glaube, er hat mich gebraucht, um ins Zentrallager zu gelangen. Er hat darauf gewartet, dass meine Schicht wieder beginnt … in ein paar Tagen? Welcher Tag ist heute? Und dann …«

			»Wo arbeitest du?«, fragte ich und sah weiter in die Flammen.

			»Im Depot des Energieministeriums außerhalb von Junction. Ich putze dort.«

			Das klang logisch. Ein staatliches Gebäude, vermutlich streng bewacht. Und das Reinigungspersonal hatte Zutritt zu allen Räumen.

			»Was sollte denn Lance von dort wollen?«, fragte Allie verständnislos.

			Jen murmelte etwas vor sich hin, dann drückte sie beide Hände an die Schläfen. »Ich bin noch immer ganz benommen. Es hatte etwas mit … mit … einer Chemikalie zu tun. In großen schwarzen Fässern. Das Zeug dient zur Dekontaminierung von Uranbergwerken.« Sie murmelte noch etwas, dann fielen ihr allmählich die Augen zu.

			Der Bruder in mir sagte: Genug! Sie war zu erschöpft und stand zu sehr unter Drogen, als dass wir sie weiter hätten ausfragen dürfen. Sobald sie ausgeschlafen hatte, würden wir mehr aus ihr herausbekommen.

			Während ich unterwegs gewesen war, um Holz zu sammeln, hatte Allie unsere Ausrüstung zurechtgelegt. Ich griff mir meinen Schlafsack, zog den Reißverschluss auf und breitete ihn neben Jen aus. Sobald ihre Augen ganz geschlossen waren, schob ich sie behutsam in den Daunenschlafsack. Dabei musste ich daran denken, wie Jen als kleines Mädchen morgens auf ihrem Bett gelegen und den großen Plüschtiger, den sie auf dem Rummelplatz gewonnen hatte, an sich gedrückt hatte. So lange her.

			Allie fiel mein Gesichtsausdruck auf. »Alles okay mit dir?«

			Ich nickte. »War nur ein verdammt langer Tag.«

			»Sie ist noch nicht ganz da«, sagte Allie, »aber sie lebt. Und sie erholt sich wieder. Du hast dein Versprechen gehalten, Barr.«

			Ich stützte mein Kinn in die Hände und starrte am Feuer vorbei in die herabsinkende Abenddämmerung. »Gewonnen haben wir erst, wenn wir vor Zeke und Lance Alvis sicher sind. Wir haben in ein Hornissennest gestochen, und jetzt sind die Hornissen hinter uns her.«

			»Und was machen wir?«

			Ich dachte kurz nach. »In gewisser Hinsicht wäre es vielleicht am einfachsten, Lance Alvis zu stoppen. Bei Jens Befreiung habe ich irgendwo mein Handy verloren. Aber ich brauche mir nur deines auszuleihen, um die Bullen anzurufen, die uns nachgefahren sind, und ihnen zu beschreiben, wo sein Meth-Labor liegt.«

			»Klingt gut, Barr«, sagte Allie. »Wenn da nicht ein kleines Problem wäre …«

			»Nämlich?«

			»Mein Smartphone liegt mit unserer restlichen Ausrüstung im Jeep.«

			»Wieso hast du es nicht in deine Satteltasche gesteckt?«

			»Weil ich nur das Notwendigste mitnehmen sollte. Außerdem hat Zeke gesagt, dass der Empfang hier oben beschissen ist.«

			»Oh«, sagte ich. »Stimmt.«

			Allie hatte meine Satteltaschen neben einem Büschel Natterwurz abgelegt. Ich hinkte dorthin und durchwühlte sie, bis ich die Munition und mein Jagdmesser gefunden hatte. Das Messer kam an meinen Gürtel. Um die Pistole und das Gewehr nachzuladen, brauchte ich keine zwei Minuten.

			Die Pistole gab ich Allie. »Jetzt geht’s los. Zeke müsste bald hier sein. Ich klettere auf einen der Felsen und gehe dort in Stellung. Ich möchte, dass du hierbleibst und auf Jen aufpasst. Sollte Zeke aufkreuzen, erschießt du ihn, okay?«

			Sie nickte.

			Ich betrachtete meine Schwester, die so schlief wie damals in ihrer Kindheit, indem sie unverständliche Worte murmelte und mit den Beinen zuckte.

			Dann wandte ich mich ab, nahm das Gewehr über den Rücken und machte mich auf die Suche nach einem geeigneten Felsen.

		

	
		
			KAPITEL

			ZWEIUNDDREISSIG

			Der harte Granit war kalt, als ich mich darauf ausstreckte und meine Ruger M77 durchlud. Die Sonne war längst untergegangen, und am blaugrauen Himmel begannen die ersten Sterne zu funkeln. In einer halben Stunde würde es ganz dunkel sein, und wenn Zeke bis dahin nicht da war, würde er eine Stablampe benutzen müssen, um unserer Fährte zu folgen. Damit würde er ein leichtes Ziel abgeben. Falls er jedoch schon hier sein sollte … nun, das würde die Sache etwas komplizierter machen. Ich hätte Allie die Pistole schon früher geben sollen, damit sie ihn auf der Ranch hätte erschießen können. Dann wären wir jetzt zu dritt auf dem Weg nach Leadville, statt auf einem Hügel zu sitzen und darauf zu warten, dass ein Verrückter uns einholte.

			Aus dem Wald ringsum kamen keine verdächtigen Geräusche, nur der übliche Schichtwechsel der Waldbewohner. Ich hörte Eulenschreie, das gesprächige Krächzen von Raben und das ferne einsame Geheul von Kojoten. Als kleiner Junge hatte ich mir vorgestellt, wie die Streifenhörnchen ihre winzigen Zeitkarten in winzige Stechuhren steckten, ihre winzigen Schutzhelme an kleine Haken hängten, müde in ihre kleinen Baumhäuser kletterten und sich zum Schlafen an ihre Weibchen kuschelten. Ihre Schicht war jetzt zu Ende, und dort unten wirkte alles normal.

			Während ich mit meiner bewährten Ruger im Anschlag auf dem Bauch lag, musste ich unwillkürlich grinsen. Diese Situation war so absurd. Nach meiner langen Odyssee war ich endlich ins Land der unbegrenzten Möglichkeiten heimgekehrt – nur um es hier wieder mit demselben alten Scheiß zu tun zu bekommen.

			Damals, als ich jung war und die Welt als einen einzigen großen Abenteuerspielplatz begriff, hatte es noch Spaß gemacht. Ich war durch Afrika getigert – naiv, aber vom Glück begünstigt – und war als Camper und Wanderer immer weiter Richtung Süden gelangt. Aber mein Geld, das ich in meinem Jahr auf See verdient hatte, ging irgendwann zu Ende, und ich musste alle möglichen eintönigen Jobs annehmen. Ich nahm die einzigen an, für die ich geeignet war, was bedeutete, dass ich monatelang Vieh hütete und Zäune baute und Brunnen grub. In einem Entwicklungsland würde man Jahre brauchen, um mit einer solchen Arbeit genug zu verdienen, um das Land verlassen zu können.

			Also verlegte ich mich auf Jobs, die etwas mehr brachten. Wie die Jagd auf Wilderer in den Wildschutzgebieten. Oder das Führen von Jägern auf Safaris. Nach außen hin gute Arbeit, aber trotzdem nicht sehr lukrativ. Dann fing ich an, den Underdogs bei Staatsstreichen und Revolutionen zu helfen, wobei ich mich immer auf die Seite derer schlug, deren Argumente mich überzeugten. Diese Art Arbeit erwies sich als höchst lukrativ – zumindest im Vergleich zu den sonstigen Optionen.

			Schließlich heuerte ich in Kapstadt auf einem Frachter an, der nach Chile fuhr. In Südamerika begann ich mit etwas mehr Kapital und zog durch Urwälder und Wüsten nach Norden, bis das Geld knapp zu werden begann. Also griff ich auf meine alte Strategie zurück, indem ich die Einheimischen bei ihrem Kampf gegen die großen Ölgesellschaften unterstützte. Aber bei solchen Kriegen war kein Geld zu verdienen, also begann ich, es den Einheimischen nachzutun: Diese nahmen den reichen Ölgesellschaften, die ihre Bodenschätze plünderten, einfach hier und da etwas ab.

			Aus Monaten wurden Jahre, und eines Tages wachte ich in Mexiko auf. Wie zuvor versuchte ich, den kleinen Leuten zu helfen, aber wem ich half, war schwer festzustellen. Zuletzt ließ mein Glück mich im Stich, und ich landete in einem mexikanischen Gefängnis. Wo ich Zeke kennenlernte.

			Zeke war vom Start weg an dieser Sache beteiligt gewesen, das wurde mir jetzt klar. Du glaubst, die Welt zu kennen, Barr, oder? Hältst dich für ziemlich clever? Warum schrillen dann nicht sämtliche Alarmglocken, wenn dein alter Kumpel aus dem Knast »ganz zufällig« weiß, wo der Mann steckt, den du gerade suchst? Zeke war vorab informiert worden, dass ich vermutlich aufkreuzen würde, und hatte mich wie eine Spinne in sein Netz gelockt.

			Ich musste eingenickt sein. Als tief unter mir eines der Pferde leise wiehernd stampfte, hob ich ruckartig den Kopf. Ich sah mich um und stellte fest, dass es so dunkel geworden war, dass ich die Tiere nicht mehr erkennen konnte. Ich sah nur ein Meer aus Schwarz unter funkelnden Sternen. In der Nähe unserer Pferde raschelten trockene Kiefernnadeln auf dem Waldboden. Das konnte ein Hirsch oder ein Elch oder irgendein anderes Tier sein, das nachts äste. Aber das glaubte ich nicht. Ich zog den Schaft meiner Büchse ein, sah hoffnungsvoll durchs Zielfernrohr und war nicht überrascht, als ich nur Schwarz sah.

			In unserem Lager hörte ich Allie, die Jen etwas Beruhigendes zuflüsterte, und bei den Pferden raschelten erneut trockene Kiefernnadeln.

			Ich hängte mir meine Ruger um, kletterte halb rutschend, aber lautlos vom Felsen und machte mich auf den Weg zu den Pferden.

			Der Mond war noch nicht aufgegangen, aber bei wolkenlosem Himmel warfen die Sterne eben genug Licht, dass ich den Boden unter meinen Füßen erkennen und einen bis eineinhalb Meter weit sehen konnte. Ich schlich zu den Pferden, um mir einen Platz zu suchen, von wo aus ich sie beobachten konnte. Ich brauchte zehn Minuten, um es bis dorthin zu schaffen, aber wie sich zeigen sollte, war das etwas zu lang.

			Etwas Verschwommenes huschte durch die Bäume, dann hörte ich lautes Klatschen auf Pferdefell. Drei Pferde donnerten bergab, galoppierten in Richtung Ranch davon. Unsere Pferde. Als ich mich benommen fragte, wie sie sich hatten losmachen können, knackte irgendwo in meiner Nähe ein Zweig. Wegen der donnernden Hufschläge konnte ich die Ursache des Knackens nicht exakt bestimmen. Doch schon im nächsten Moment kam die Ursache des Knackens zu mir.

			»Howdy, du Arsch«, flüsterte Zeke, während sein Arm wie ein Drahtseil meinen Hals umschlang und kalter Stahl meine Kehle berührte.

		

	
		
			KAPITEL

			DREIUNDDREISSIG

			Ich verkrampfte mich. Mein Herz jagte, alle Muskeln waren angespannt, die Zeit schien langsamer abzulaufen, und ich hatte einen gallebitteren Geschmack im Mund.

			Es war nicht das erste Mal, dass ich ein Messer an der Kehle hatte. Sonst wäre ich wohl in Panik geraten, statt nur wütend zu sein. Meine Hände schossen instinktiv hoch und griffen nach dem Messer. Ich drückte die Klinge von meiner Kehle weg, wand mich aus dem Griff des verrückten Scheißkerls und stieß ihn dabei von mir fort.

			Er hatte noch immer das Messer. Und ich hasse Messer. Die Alarmglocken in meinem Kopf drängten mich zum Weglaufen, aber Flucht war unmöglich. Ich konnte nirgendwohin flüchten und wollte die beiden Frauen auf keinen Fall im Stich lassen. Meine rechte Hand tastete nach dem Gewehrriemen, aber bei dem Gerangel hatte ich die Waffe verloren.

			»Du hättest nicht auf mich schießen sollen, Hombre«, sagte Zeke und kam mit dem Messer im Anschlag auf mich zu.

			Allie musste etwas gehört haben. »Barr?«, rief sie laut aus unserem Lager hinter dem Felsenwall.

			Mit ein paar Schritten zur Seite gelangte ich zwischen den Verrückten und das Lager. »Verdammt, bleib, wo du bist!«, brüllte ich. »Pass auf Jen auf!«

			Ich griff nach meinem eigenen Messer, erreichte es aber nicht, bevor Zeke sich grinsend auf mich stürzte. Ich rammte ihn mit der vorgeschobenen linken Schulter, umklammerte den Messerarm und versuchte, seinen Kopf mit dem Ellbogen zu treffen. Das gelang mir nicht, aber ich konnte die Wucht des Ansturms so umlenken, dass Zeke krachend zu Boden ging.

			Dies war kein spielerischer Schaukampf wie bei unserem Treffen auf dem Parkplatz in Leadville. Dies war ein animalisches Ritual: ein erbitterter Kampf zweier Männer, die sich beißend und kratzend auf dem Waldboden wälzten. Zeke versuchte weiter, zuzustechen, und ich hielt weiter seinen Arm umklammert. Keiner von uns konnte sich irgendeinen Vorteil verschaffen. Irgendwann gelang es ihm, seinen Arm zu befreien und mir das Messer außen in die linke Schulter zu stoßen. Zum Glück waren meine Muskeln so stahlhart, dass die Klinge abglitt und nur eine oberflächliche Wunde zurückließ.

			Ich bekam ein Ohr zu fassen, drehte es herum, riss daran und spürte, wie das Fleisch wie warmes Toffee nachgab. Als Zeke laut aufschrie, ließ ich das Ohr los und sprang auf.

			Auch Zeke war laut fluchend aufgestanden. Er hielt die eine Hand seitlich an den Kopf gedrückt, um den Blutstrom einzudämmen, der ihm übers Gesicht lief. In der anderen Hand hielt er sein Messer, dessen Klinge im Sternenschein glänzte, als er mit ihr Kreise beschrieb. Er beschimpfte meine Mutter als verdammte Hure und drohte mir einen grausigen Tod an, nach dem ich in der Hölle schmoren würde. Aber ich hörte nicht richtig zu, konnte es gar nicht, weil der Puls in meinen Ohren zu laut hämmerte.

			»Barr!«, kreischte Allie irgendwo hinter mir. Sie schien näher herangekommen zu sein. »Ich kann nicht schießen! Ich sehe nicht genug!«

			»Bleib bei Jen!«, rief ich. Sie sagte irgendwas Unverständliches in einem Tonfall, der mir zeigte, dass ich mich später wieder einmal würde entschuldigen müssen.

			Ich zog mein Messer, atmete tief durch und bereitete mich auf einen Zweikampf der schlimmsten Art vor.

			In Filmen werden bei Zweikämpfen gern zwei Kerle gezeigt, die wie Boxer herumtänzeln, mit Messern fuchteln und immer wieder Ausfälle machen, die knapp danebengehen. Aber so funktioniert nicht mal das Fechten bei den Olympischen Spielen. Die Treffer werden rasch gesetzt – manchmal schneller, als das Auge folgen kann. Deshalb gibt es beim Fechten die elektronische Trefferanzeige.

			Und genauso laufen die meisten Messerkämpfe ab. Schnell und gemein und blutig. Die meisten Treffer werden so schnell erzielt, dass Auge oder Gehirn sie gar nicht registrieren können. Und das Schlimmste daran ist, dass der eigene Körper erst viel später merkt, dass er verletzt ist. Man hat das Gefühl, gekniffen zu werden, bevor einem der Schweiß ausbricht. Dann sieht man an sich herab und stellt fest, dass man eine tiefe Schnittwunde hat und der Schweiß Blut ist. Erst später schmerzt sie höllisch – vorausgesetzt, man lebt noch.

			Es war zu dunkel, als dass ich Zekes Gesichtsausdruck hätte sehen können, aber wenn das möglich gewesen wäre, hätte ich ihn bestimmt breit grinsen gesehen – trotz des abgerissenen Ohrs. Er hielt sein Messer tief, fast an den Oberschenkel gelegt, als er sagte: »Okay, Barr. Auf zur letzten Runde. Du oder ich?«

			Ich war mir ziemlich sicher, dass ich mehr Erfahrung mit Messerkämpfen hatte als er. Aber er war gut, und ich wollte keinen erbitterten Kampf, der damit endete, dass einer von uns tot und der andere halb tot war. Deshalb beschloss ich zu schummeln. »Du«, sagte ich und machte kehrt, als wollte ich zu den Frauen zurücklaufen.

			Als er die Verfolgung aufnahm, tat ich so, als würde ich stolpern. Zeke wollte sich auf mich werfen, aber bevor er zustoßen konnte, traf mein kräftiger Tritt seinen Knöchel und holte ihn von den Beinen. Er schlug der Länge nach hin, landete auf dem Gesicht und wälzte sich stöhnend auf den Rücken. Ich sprang auf, begrub ihn unter mir und fixierte seinen Messerarm mit dem Knie.

			Auch solche Szenen werden in Hollywood-Filmen meistens falsch dargestellt. Ich hielt ihn nicht fest und führte auch kein letztes Gespräch mit ihm, in dem ich ihm erklärte, es tue mir leid, dass alles so enden müsse. Ich behauptete auch nicht, dass ich mir wünschte, wir könnten wieder Freunde sein. Das tat ich nicht, weil solche Dinge im richtigen Leben nicht vorkommen, wenn jemand einen umzubringen versucht. Vor allem dann nicht, wenn dieser Jemand als Nächstes zwei Frauen vergewaltigen wird, die einem als Schwester und als Freundin nahestehen.

			Nein, es gab keine herzzerreißende Gefühlsduselei, sondern ich blieb dran, wehrte mit einer Hand seinen um sich schlagenden Arm ab und stieß mit der anderen mein Messer in seinen Hals, seine Brust, seinen Magen. Wieder und wieder, bis er aufhörte, sich zu bewegen, und ich keuchend, krampfhaft würgend und mit Blut befleckt auf jemandem lag, der früher einmal mein Freund gewesen war. Mit dem ich gemeinsam gekämpft hatte, Seite an Seite, aber mit dem unterschwelligen Bewusstsein, dass Zeke in Wirklichkeit niemals mein Freund würde sein können. Weil er seine Seele verloren hatte.

			Ich wälzte mich von der Leiche und blieb eine Weile auf dem Boden sitzen, während ich das Messer an meiner Hose abwischte und darauf wartete, dass Atmung und Herzschlag sich wieder beruhigten. Als mein Messer wieder glänzte, als ich ein letztes Mal gewürgt hatte, ohne mich übergeben zu können, und als ich mich mit Sand und Blättern von dem Blut gesäubert hatte, beugte ich mich über den toten Zeke. Ich nahm ihm den Revolver und fünfhundert Dollar aus seiner Geldbörse ab. Dann schob ich mit den Füßen Sand auf sein Gesicht.

			Irgendwie schaffte ich es, meinen geschundenen Körper zum Lagerfeuer und den beiden Frauen zurückzuschleppen. Jen schlief noch immer, hatte sich an dem fast heruntergebrannten Feuer tief in meinem Schlafsack vergraben. Allie rutschte von einem Felsblock und rannte mir entgegen. Sie legte mir einen Arm um die Taille und half mir, ans Feuer zu hinken.

			»Bist du verletzt?«, fragte sie besorgt.

			»Hab mich schon besser gefühlt.« Ich stand schwankend vor dem nur noch glosenden Lagerfeuer.

			»Zeke?«

			»Tot.«

			Ich hörte sie erleichtert aufseufzen. »Was machen wir jetzt?«

			»Wir sehen zu, dass wir etwas Schlaf bekommen.«

			»Sollten wir nicht abwechselnd Wache halten – für den Fall, dass doch noch jemand hier aufkreuzt?«

			Das konnte ich mir eigentlich nicht vorstellen. Zeke hatte dieses Gebiet und mich gut gekannt, deshalb war es für ihn ein Leichtes gewesen, uns zu finden. Ich bezweifelte, dass jemand anders das schaffen würde. »Okay, ich übernehme die erste Wache«, sagte ich. »Lös mich ab, wenn du aufwachst.«

			»Du solltest dich zuerst hinlegen, Barr. In den letzten Nächten habe ich doppelt so viel geschlafen wie du.«

			Sie hatte recht, aber ich hatte mehr Erfahrung und meine Ruger. »Schlaf bei Jen. Sorg dafür, dass sie sich nicht verläuft, wenn sie in die Büsche muss. Ich bin auf einem Felsen.«

			Sie schien widersprechen zu wollen, gab dann aber auf. »Also schön.« Sie gähnte. »Aber nur für ein paar Stunden, dann löse ich dich ab.«

			Ich nickte, dann suchte ich mir einen Platz zwischen den Felsblöcken mit Blick in Richtung Straße. Dort streckte ich mich mit schussbereiter Waffe aus. Bei jedem Blinzeln sah ich Blut, und das Blinzeln wurde immer häufiger. Ich hörte Allie und Jen leise schnarchen und im Schlaf murmeln, hörte den Nachtwind in den Bäumen rauschen und beobachtete die Sterne.

			Nur noch ein paar gottverdammte Stunden, dann würde ich endlich etwas Schlaf bekommen.

		

	
		
			KAPITEL

			VIERUNDDREISSIG

			Anfangs glaubte ich, alles wäre ein Traum. In diesem Traum nahm ich meinen Rucksack auf den Rücken und marschierte in die Wildnis davon, und Allie stand weinend am Ende des Weges und bat mich, nicht fortzugehen. Ich küsste sie auf die Wange und versicherte ihr, dass mir nichts passieren werde. Aber sie weinte weiter.

			Dann stellte ich fest, dass ich bäuchlings auf einem Felsen lag – und dass hinter mir nicht geweint, sondern geflucht wurde: Allie ging auf der anderen Seite des Lagers auf und ab und fluchte dabei laut.

			Ich war auf meinem Posten eingeschlafen. Ich war nicht überfallen, nicht etwa mit einem Totschläger außer Gefecht gesetzt worden. Ich war schlicht und ergreifend eingeschlafen. Trotzdem fühlte mein Schädel sich wie ein zerquetschter Kürbis an, und meine Schulter brannte, als hätte mir jemand Sand unter die Haut gestopft. Alle meine Gelenke protestierten bei der geringsten Bewegung, und jeder Atemzug war grässlich schmerzhaft. Ansonsten ging es mir gut.

			Allie kam her und baute sich über mir auf. »Barr«, sagte sie. »Du bist eingeschlafen.«

			»Ja, das stimmt wohl.« Ich sah mit einem Auge zu ihr auf. »Aber du anscheinend auch.«

			»Stimmt. Und jetzt haben wir ein weiteres Problem.«

			»Nämlich …«

			»Ein großes Problem.«

			»Raus mit der Sprache«, sagte ich und öffnete auch das zweite Auge. Um mich herum war es sehr hell. Die Sonne stand schon ungewohnt hoch am Himmel. Diesen Schlaf hatte ich anscheinend dringend gebraucht.

			»Du kannst ein echter Drecksack sein, weißt du das?«

			»Das hat mir schon mal jemand gesagt. Was gibt’s?«

			»Jen ist weg.«

			Ich setzte mich so schnell auf, dass ich fast das Bewusstsein verloren hätte. Ich wartete, bis ich wieder normal sehen konnte, und fragte dann: »Wie meinst du das?«

			»Sie ist weg.«

			»Du meinst, sie ist einfach aufgestanden und weggegangen? Scheiße, und wohin?«

			»Keine Ahnung. Ich bin aufgewacht und hab zu ihr rübergesehen, und sie war einfach … weg.«

			»Geritten ist sie jedenfalls nicht.«

			»Woher weißt du das?«

			»Die Pferde sind weg. Zeke hat sie verjagt, bevor wir aufeinandergetroffen sind.«

			»Verdammt!« Allie wirkte zornig und entnervt zugleich.

			»Das ist meine Schuld«, sagte ich. »Du hattest recht, wir hätten abwechselnd Wache halten müssen.« Ich rappelte mich auf und stolperte zu der Stelle am Feuer hinüber, wo Jen geschlafen hatte. Obwohl Allie die Fährten durch ihr Herumlaufen teilweise zertrampelt hatte, sagten sie mir alles, was ich wissen musste.

			Was ich sah, waren Schleifspuren und die tiefen Fußabdrücke eines Mannes, der eine schwere Last trägt. Was für ein Idiot ich war! Wäre ich gelenkiger gewesen, hätte ich mich selbst in den Hintern getreten.

			»Wir müssen los«, sagte ich. »Sofort. Der Mann aus Alvis’ Crew ist nicht mit ihm weggefahren, sondern hat uns verfolgt. Und er hat Jen entführt, während wir unseren Schönheitsschlaf genossen haben.«

			Allie widersprach nicht. Sie half mir, die wenigen Sachen, die wir brauchten, in unsere kleinen Rucksäcke zu packen und den Rest unserer Ausrüstung zu verstecken.

			»Woher weißt du, dass es der Mann war, den wir auf der Ranch gesehen haben?«

			»Der Kerl war groß, und die Stiefelabdrücke dort drüben …« Ich zeigte zu Jens Schlafplatz hinüber. »… haben mindestens Größe achtundvierzig. Hundertprozentig weiß ich’s nicht, aber ich bin mir ziemlich sicher. Alvis lebt offenbar noch und trifft die Entscheidungen. Er hat seinen Mann hinter uns hergeschickt.«

			Allie half mir, die Feuerstelle mit Erde zu bedecken, damit nichts verriet, dass wir hier gewesen waren. »Ich verstehe nicht, wie er hier im Lager gewesen sein kann«, sagte sie. »Ich meine, wie konnte er Jen entführen, ohne dass wir etwas merken? Und warum hat er uns nicht erledigt, wenn wir so fest geschlafen haben?«

			»Das wollte er nicht riskieren«, vermutete ich. »Er wusste ja nicht, wie tief wir schlafen. Außerdem war ich irgendwo abseits. Vielleicht hat er mich gar nicht entdeckt. In seiner Lage hätte ich einen Knebel oder ein Tuch mit einem Betäubungsmittel benutzt und wäre schleunigst abgehauen, ohne ein Geräusch zu machen. Wäre als Held zu Alvis zurückgekehrt. Und dann befördert worden.«

			»Das stimmt wohl«, meinte Allie nachdenklich. »Trotzdem muss er gut sein.«

			»Ja, das ist er. Ich denke, ich habe Alvis und seine Leute unterschätzt.«

			»Glaubst du?«

			Wir starrten uns zutiefst frustriert an. Gestern – als wir Jen befreit hatten, auf der Ranch fast umgekommen wären und Zekes Versuch, sich zu rächen, überlebt hatten – waren wir uns vorgekommen, als hätten wir den höchsten aller Berggipfel erstiegen. Das hatte uns beide aufs Äußerste beansprucht, uns wirklich alles abverlangt. Und nun hatte sich das Erreichte in Luft aufgelöst. Wir kamen uns vor, als stünden wir wieder am Fuß des Berges und starrten zu seinem fast unerreichbar hohen Gipfel hinauf.

			Allie erholte sich als Erste. »Die gute Nachricht ist, dass sie Jen für irgendetwas brauchen. Und sie werden sie bis dahin am Leben erhalten. Wir müssen sie uns nur zurückholen, bevor sie keine Verwendung mehr für sie haben.«

			»Stimmt, mehr brauchen wir nicht zu tun«, sagte ich resigniert.

			»Willst du etwa aufgeben?«

			»Was?« Ihre Frage schreckte mich auf. »Nein, verdammt.« Nicht zum ersten Mal staunte ich über die kämpferische Entschlossenheit dieser Frau, die so unvermutet in mein Leben getreten war. »Auf geht’s!«

			Als wir die Rucksäcke aufsetzten, forderte ich Allie auf, hinter mir zu bleiben und möglichst exakt in meine Fußabdrücke zu treten.

			»Wie es sich für eine gute Frau gehört?«, fragte sie.

			»Nein. Es geht nur darum, dass du nicht versehentlich Spuren zertrampelst.«

			Inzwischen war es schätzungsweise ein Uhr mittags. Die beste Fährtensucherzeit am frühen Morgen war vorbei, wenn die Sonne Schlagschatten warf und so die Fährten besser erkennbar machte. Um vergleichbar gute Bedingungen zu haben, hätte ich bis zum Spätnachmittag warten müssen, aber so viel Zeit hatten wir nicht. Ich machte einen Rundgang durch unsere kleine Felsenburg, hielt Ausschau nach Spuren und fand den Abdruck großer Stiefel. Ich begann mit dieser Fährte und folgte ihr durch den Spalt zwischen den Felsen nach draußen.

			»Vermutest du nur, wohin er gegangen ist, oder siehst du tatsächlich etwas auf dem Boden?«, fragte Allie, während sie hinter mir herstapfte.

			Ich ging in die Hocke, wodurch meine pochenden Kopfschmerzen schlimmer wurden, und zeigte ihr die Fährte: Abdrücke von Springerstiefeln in Größe achtundvierzig. Die Spuren des rechten Fußes waren tiefer, weil der Mann sich Jen über die rechte Schulter gelegt hatte.

			»Siehst du sie?«, fragte ich, fuhr den Abdruck behutsam mit den Fingern nach und merkte mir, wie er sich anfühlte – für den Fall, dass ich die Fährte bei Nacht nur würde ertasten können.

			»Nein. Oder doch, warte … mit viel Mühe. Können wir nicht einfach zur Ranch oder zum Meth-Labor marschieren? Dorthin muss er doch unterwegs sein.«

			»Ja, das könnten wir. Aber was ist, wenn sie einen anderen Treffpunkt vereinbart haben? Was ist, wenn er sie in die Stadt runterbringt? Was ist, wenn Jen sich zur Wehr setzt, sodass er haltmachen und sie beruhigen muss? Was ist, wenn der Kerl sich den Knöchel bricht und irgendwo am Wegesrand liegt?«

			»Okay, ich verstehe. Führ uns weiter.«

			Ich streckte mich liegend aus, um den nächsten Fußabdruck zu suchen. In dem veränderten Licht sah ich schon bald, wo die Kiefernnadeln einen Schritt weiter niedergedrückt waren. Als ich so ausgestreckt dalag, musste ich gegen den Drang ankämpfen, ein Nickerchen zu machen.

			Die Fährte zeigte, dass wir vielleicht eine Chance hatten, sie noch vor der Straße einzuholen – je nachdem, wann der Mann in unser Lager gekommen war. Mir fiel auf, dass die Schrittlänge kleiner wurde, was auf ein langsameres Gehtempo schließen ließ. Und es gab immer häufiger zwei weniger klar definierte Abdrücke nebeneinander, als habe der Mann schwer atmend gerastet. Es ist nicht leicht, jemanden meilenweit zu tragen, selbst wenn man noch so stark ist.

			Einige Fußabdrücke hatten vorn aufgehäufte kleine Spitzen, die bewiesen, dass sie erst vor wenigen Stunden entstanden waren. Tagsüber. Mein Gott, wir mussten wie Tote geschlafen haben! Zu den größten Mankos des menschlichen Körpers gehört, dass das Gehirn Schlaf bekommt, wenn es ihn fordert. Auch noch so viel Koffein, Aufputschmittel oder Adrenalin können ihn nicht ewig wachhalten.

			»Wir können sie einholen«, sagte ich, richtete meinen schmerzenden Körper auf und wäre fast umgekippt, wenn Allie mich nicht gestützt hätte.

			»Fehlt dir wirklich nichts? Wir sollten dich möglichst bald ins Krankenhaus bringen.«

			»Mir geht’s gut«, versicherte ich. Das stimmte nicht, aber mir war es schon schlechter gegangen, und ich wusste, dass ich auch diesmal durchhalten konnte. Das musste ich. Jen brauchte mich.

			Also hielt ich durch. Ich schüttelte Allies helfende Hand ab und verfiel wieder in die Trance, die man als Fährtensucher braucht. Ich marschierte schnell, behielt die Fährte rechts von mir und achtete auf Fußabdrücke, verschobenes Geröll, plattgedrückte Kiefernnadeln. Wo die Spur schwach war, half mir die durchschnittliche Schrittweite, den nächsten Abdruck zu finden.

			Eine Stunde später hatten wir Mr. Größe 48 bis zu der Straße verfolgt, die zu Zekes Anwesen führte, das schätzungsweise noch vier Meilen entfernt war. Unterwegs hatte ich immer wieder Stolperspuren gesehen, weil der Mann müde geworden war. Einmal war er anscheinend sogar gestürzt, und gegen Schluss war seine Schrittlänge auf etwas über eine Handbreite geschrumpft. Bei diesem Kriechtempo hätten wir sie einholen müssen.

			Aber die beiden waren nicht da.

			Stattdessen fand ich einen Abdruck, wo der Mann sich am Straßenrand hingesetzt hatte. Allie rief mich zu sich und deutete auf die Straße. Die Reifenspuren von Zekes Pick-up und unserem Jeep waren kaum noch sichtbar und mindestens zweimal von den gröberen Stollen der Reifen des Rovers überdeckt. Was bedeutete, dass Alvis weggefahren und wieder zurückgekommen war.

			Auffällig waren die Reifenspuren vor der Stelle, wo der Mann gesessen hatte. Ich entdeckte die Fußabdrücke eines leichteren Mannes, der auf der Fahrerseite des Rovers ausgestiegen und um den Wagen herum zum Straßenrand gegangen war. Auf dem Weg zu dem Fahrzeug hatten Jens Füße eine Schleifspur zwischen den Fußabdrücken der beiden Männer hinterlassen.

			Auf der anderen Straßenseite zeigte niedergewalztes und zerquetschtes junges Gras, wo der Rover gewendet hatte. Die Bäume hinter uns begannen knarrend zu schwanken, dann wurden trockene Blätter über die Straße geweht. Der Wind, der sie vor sich hertrieb, roch nach kaltem Regen.

			»Was bedeutet das?«, fragte Allie und starrte die Spur im Gras verständnislos an.

			»Es bedeutet, dass sie fort sind. Entweder beim Meth-Labor oder noch weiter weg.« Es bedeutete aber auch, dass alles, was wir bisher getan hatten, vergebens gewesen war. Ich ließ mich schwer hinfallen – fast genau dort, wo zuvor Jens Entführer gesessen hatte.

			Allie setzte sich neben mich, legte mir eine Hand aufs Bein. »Und … was machen wir jetzt?«

			Ich hob entnervt die Hände. »Woher soll ich das wissen? Zur Ranch zurückgehen, uns den Jeep holen und ganz von vorn anfangen. Da Jen jetzt wieder in Gefahr ist, muss ich mir überlegen, ob und wann ich die Polizei anrufe. Keine Ahnung, wo die Bullen ihre Prioritäten setzen, wenn Jen wieder auf dem Laborgelände ist und die Polizei sich dafür entscheidet, es zu stürmen.«

			Allie drückte mein Bein fester. »Na klasse«, murmelte sie, bevor sie aufsprang und mich hochzog.

			Weil Alvis jetzt wusste, dass ich irgendwo dort draußen war und die genaue Position seiner Anlage kannte, war ich mir sicher, dass er wachsamer als je zuvor sein würde. Vermutlich war er nicht mal auf dem Gelände seines Labors. Das bedeutete, dass mein nächster Plan darauf basieren musste, ihn aufzuspüren und ein Überraschungsmoment einzuführen, das er nicht vorhersehen konnte. Ich hatte eben angefangen, meine Optionen zu erwägen, als das Gewitter losbrach.

		

	
		
			KAPITEL

			FÜNFUNDDREISSIG

			Wir waren noch keine zweihundert Meter weit gekommen, als der Wind seine Stärke verdoppelte. Er peitschte in unsere Gesichter, trieb Bruchholz und loses Geröll über die Straße. Die Bäume schwankten hin und her, und die kleineren wurden so tief gebeugt, dass ihre Äste den Boden berührten. Allie blieb stehen, kehrte dem Sturm den Rücken zu und schlug die Hände schützend vors Gesicht. Ich lief zu ihr und brüllte: »Wir schaffen es nicht. Nicht heute.«

			»Warum nicht?«, fragte sie. Ich verstand sie kaum, weil der Sturm ihr die Worte von den Lippen riss. Sie schien viele Meilen weit entfernt zu sein.

			»Sieh nur!«, rief ich und zeigte auf den Horizont.

			Eine Masse aus grauschwarzen Wolken walzte von den Gipfeln herab auf uns zu. Hier und da wurde sie von einzelnen Blitzen erhellt. Als Allie die Wolkenfront entdeckte, warf sie die Arme hoch. Ich konnte sie nicht hören, aber ihre Lippen lesen. »Was machen wir jetzt?« Diese Frage hatte sie so oft gestellt, dass sie fast zu ihrem Markenzeichen geworden war.

			Ich deutete auf eine Steilwand links über uns, an deren Fuß große Felsblöcke lagen, zwischen denen wir vielleicht Schutz finden würden. Allie nickte. Wir rannten los und ließen uns von dem böigen Wind zu unserem Zufluchtsort schieben. Bald fanden wir einen geeigneten Platz: eine Höhle unter einem Felsüberhang. Wir rannten hinein und ließen die Rucksäcke fallen. Die Höhle war nicht allzu groß, ungefähr sechs mal zehn Meter, aber sie würde ausreichen.

			Draußen tobte der heulende Sturm weiter. Die hohen, dichten Kiefern konnten ihn kaum bremsen. Der Höhlenboden war mit einer dünnen Schicht trockener Erde ohne Rinnen oder ausgewaschene Stellen bedeckt. Das war gut, denn es bedeutete, dass wir es während des Gewitters trocken haben würden.

			Ich setzte mich auf meinen Rucksack, Allie folgte meinem Beispiel. Sie schlang beide Arme um die Knie und wiegte sich leicht vor und zurück.

			»Warum gehen wir nicht zum Blockhaus weiter? Wo wir’s warm hätten?«

			»Gewitter bringen nicht nur Regen, sondern auch Blitze und Hagel und Überschwemmungen und Schlammlawinen. Da ist es besser, hier zu warten. Wenn es bis in die Nacht hinein anhält, schlagen wir hier unser Lager auf.«

			Allie gab keine Antwort. Sie saß nur da und wiegte sich vor und zurück. Diese Frau erstaunte mich immer wieder. Sie musste erschöpft sein. In den letzten Tagen hatte sie so viel mitgemacht wie ich. Aber sie gab nicht auf.

			In der vergangenen Woche hatte auch Jen auf ihre eigene Art Widerstandsfähigkeit bewiesen. Sie war entführt, in die Berge verschleppt und unter Drogen gesetzt, befreit … und nochmals entführt worden. Ihre Zähigkeit erstaunte mich immer wieder. Doch es war schon in unserer Kindheit so gewesen: Sie hatte mehr Prügel einstecken müssen als ich und trotzdem den Mut gehabt, freche Antworten zu geben. Halt durch, Jen, sagte ich in Gedanken. Halt noch ein bisschen durch.

			»Jetzt geht’s los«, sagte Allie und zeigte nach draußen. Die Wolken waren bei uns angelangt, und die ersten dicken Regentropfen fielen, klatschten auf die Felsen und bildeten Rinnsale und kleine Seen. Wenig später blendete uns ein grellweißer Lichtblitz, dem fast sofort ein Donnerschlag folgte, der von den Felsen widerhallte und den Boden unter unseren Füßen erzittern ließ. Wir flüchteten tiefer in die Höhle und blieben einem primitiven menschlichen Instinkt folgend dicht beieinander stehen.

			»Barr?«, sagte Allie plötzlich.

			»Ja?«

			»Du blutest.«

			Ich verrenkte mir den Hals und entdeckte einen dunklen Fleck an meiner Schulter. Die Verletzung, die Zeke mir beigebracht hatte, blutete offenbar wieder. Sie tat jedoch nicht weh – und war gar nichts im Vergleich zu meiner Erschöpfung.

			»In einem unserer Rucksäcke steckt ein Erste-Hilfe-Kissen«, sagte ich und sah ins Freie. Der Regen war so stark geworden, dass die großen Tropfen eine regelrechte Wasserwand entstehen ließen.

			Allie fand das kleine Kissen und warf es mir zu. Ich zog mein Hemd aus und legte es auf meinen Rucksack.

			»Nett«, sagte Allie, die meine Schulter begutachtete.

			»Wenn man Hackfleisch mag.«

			Ich konnte die Wunde nicht sonderlich gut sehen. Der Messerstich hatte den Deltamuskel in der Nähe des Trizeps verletzt. Ich drückte daran herum, dann fand ich einen Desinfektionstupfer und riss die Zellophanhülle auf.

			Sie zeigte auf ihren Rucksack. »Setz dich hierher.«

			»Ich schaff’s schon.«

			»Setz dich und halt die Klappe«, sagte sie, packte mich an den Schultern und drückte mich nach unten. »Sonst kippst du vielleicht um. Lass mich das machen.«

			»Verstehst du was davon?«

			»Ein Wehwehchen kann ich schon versorgen, Barr«, sagte sie. »Aber wenn das Loch größer wäre, müsste ich dir den Gnadenschuss geben.«

			Also setzte ich mich. Ich spürte mehr, als dass ich sah, wie sie die Wunde säuberte und mit einer antibiotischen Salbe bedeckte. Dann legte sie eine Kompresse auf und befestigte sie mit Heftpflaster. Sie arbeitete rasch und geschickt, aber es fühlte sich seltsam an, sich von jemandem verarzten zu lassen. Das war schon in meiner Kindheit nur selten vorgekommen – und später noch viel seltener. Dass eine Frau wie Allie das tat, bedeutete mir mehr, als ich mir eingestehen wollte.

			Als die Wunde gesäubert und so verbunden war, dass es ein paar Tage halten würde, richtete Allie sich auf und packte das Erste-Hilfe-Kissen wieder ein. Ich wollte ebenfalls aufstehen und nach meinem Hemd greifen.

			»Nein«, sagte sie und kam zurück. Sie drückte mich erneut an den Schultern nach unten und ließ die Hände dort. »Ich muss dich ganz untersuchen.«

			»Mir fehlt nichts weiter. Danke.«

			Allie schüttelte den Kopf. »So siehst du aber nicht aus. Du siehst aus, als wärst du unter ein Auto gekommen. Ich untersuche dich jetzt, ob’s dir passt oder nicht. Zieh die Hose aus.«

			»Ja, Ma’am«, sagte ich, streifte die Hose ab und ließ sie achtlos fallen. Allie hockte sich vor mich hin und musterte mich prüfend.

			»Du bist anders, weißt du das, Barr?«

			»Das hab ich schon mal gehört.«

			»Du siehst anders aus, meine ich«, sagte sie. »Zum Beispiel wegen der Narben. Du hast verdammt viele.« Ihr warmer Zeigefinger glitt über einige der Narben von Schusswunden oder Granatsplittern auf meinen Schultern. Ob das Absicht war, wusste ich nicht, aber ihre Berührung erregte mich. So folgte sie den Spuren einstiger Schmerzen: erst auf den Schultern, dann auf Brust und Rücken, an meinen Boxershorts vorbei und zu den Beinen hinunter. Bei dem verletzten Bein machte sie halt.

			»War das die Stelle, wo die Hyäne ein Stück aus dir rausbeißen wollte?«

			»Hyänen gehören zu den Tieren mit den kräftigsten Gebissen in ganz Afrika«, antwortete ich und genierte mich ein bisschen, dass sie mich so sah.

			Sie rieb die vernarbte Bisswunde sanft, dann richtete sie sich wieder auf. »Wenn du das überlebt hast, überlebst du bestimmt auch diese Sache.«

			Es herrschte einen Augenblick lang Schweigen. Draußen prasselte weiter der Regen. »Du bist eine ziemlich gute Krankenschwester, weißt du das?«, sagte ich schließlich.

			Sie lächelte. »Klar. Schwester Allie, allzeit im Dienst.«

			»Es ist nur fair, wenn ich auch dich untersuche«, sagte ich. »Ich muss mich davon überzeugen, dass bei dir alles in Ordnung ist.«

			»Mhm. Woran denkst du?« Wir wussten beide genau, wohin das führen würde, hatten aber Spaß daran, uns ahnungslos zu stellen.

			»Als Erstes muss die Bluse weg.«

			»Und bestimmt auch die Hose?«

			Ich nickte.

			Sie verzog das Gesicht, schlängelte sich aber aus ihrer Bluse und streifte die Hose ab. Beides ließ sie auf den Boden fallen und fröstelte. »Okay so?«

			»Lass dich ansehen.« Ich fasste sie an den Schultern, drehte sie langsam um die eigene Achse und begutachtete die blaugrünen Prellungen, die Hautabschürfungen, die verschorften kleinen Schnittwunden. »Siehst gut aus«, sagte ich – wenn man die kleinen Verletzungen ignorierte. Sie sah aus wie unter die Räuber gefallen, aber der Kontrast, in dem ihre matte blasse Haut zu der schwarzen Unterwäsche stand, sah mehr als nur gut aus. Das galt auch für die kleinen Narben und alten Tätowierungen, die Spuren eines komplizierten Lebens waren. Sie ließen Allie real aussehen.

			»Moment«, sagte ich, bückte mich nach dem Erste-Hilfe-Kissen und fing an, ihre Wunden zu versorgen. Ich ließ mir Zeit, während ich die Schnittwunden säuberte und Salbe auf die Hautabschürfungen auftrug. Von Wundversorgung verstand ich nicht viel, aber ich tat so, als wüsste ich, was ich tat. So konnte ich meine Hände über ihre weiche Gänsehaut wandern lassen und nahe genug an sie herankommen, um ihren intensiven weiblichen Geruch wahrzunehmen.

			»Ich glaube, du solltest mal duschen«, sagte ich.

			»Wirklich? Ich hab diese Woche schon geduscht. Reicht das nicht?«

			Bevor sie noch etwas sagen konnte, hob ich sie hoch und trug sie in den strömenden Regen hinaus, obwohl sie sich wild zappelnd wehrte. Dann schrien wir beide auf. Der Frühlingstag war warm, aber der Regen war so eiskalt, als habe ein Gletscher sich verflüssigt und stürze auf uns herab. Mein Herz schien ein paar Schläge auszusetzen, und ich brauchte Zeit, um nach dem ersten Schrei wieder zu Atem zu kommen. Allie war schneller als ich.

			»Heilige-Muttergottes-arschkalter-Scheißregen!«, kreischte sie.

			Ich war ganz ihrer Meinung, nahm sie über die Schulter und rannte in die Höhle zurück. Wir rissen die Rucksäcke auf, breiteten unsere Schlafsäcke aus und ließen uns darauf fallen.

			»Zum Teufel mit dir, Barr. Das war kalt!« Sie wälzte sich auf mich.

			»Stimmt. Und wir können auch kein Feuer machen. Alles Holz draußen ist nass.« Ich fasste sie um die Taille.

			»Dann musst du mich wärmen.«

			Und das tat ich.

		

	
		
			KAPITEL

			SECHSUNDDREISSIG

			Ich wachte von Vogelgezwitscher auf. Körniger gelber Sand bedeckte mein Gesicht. Ein warmes Hinterteil drückte gegen mein Kreuz, und ich streckte eine Hand aus, um seine Besitzerin zu liebkosen. Etwas hinter ihr sah ich zwei Augenpaare – klein, gelb, durchdringend –, die vor der Höhlenwand zu schweben schienen. Ihre Blicke bohrten sich sekundenlang forschend in meine Augen, dann waren sie fort. Als ich im Dämmerlicht genauer hinsah, erkannte ich zwei große Ratten. Sie standen auf unseren Rucksäcken, die an der Höhlenwand lehnten. Im nächsten Moment huschten die beiden Tiere davon – eine mit dem letzten Stück Beef Jerky zwischen den Zähnen.

			Meine Gedanken drifteten im Halbschlaf ab, waren bald in einem dieser gewundenen Zeitkorridore unterwegs und kamen von den Ratten auf die Männer, die meine Mom ins Haus gebracht hatte, zu Paxton, zu Jen und schließlich zu dem Tag, an dem Paxton gestorben war.

			Der Schussknall löste in mir einen Adrenalinschub aus, der so stark war, dass ich meinen lädierten Körper eilig zum Toyota zurückschleppte. Jen und ich rasten mit quietschenden Reifen davon und fuhren stundenlang ziellos umher, während wir zu begreifen versuchten, was wir getan hatten.

			Sobald wir uns halbwegs beruhigt und nüchtern über Paxtons Tod nachgedacht hatten, machten wir uns auf den Weg zum Fluss und warfen die Tatwaffe – die Pistole von Mom, die sie früher zum Einsatz hätte bringen sollen – von einer Brücke in die tosenden braunen Fluten. Die folgenden drei Tage verbrachten wir in der Wüste, schliefen im Auto, lebten von Kaninchen und verfolgten die Nachrichten im Radio. Es gab keine Tatzeugen, und ein entsprechender Aufruf der Polizei blieb ergebnislos. Wir fuhren wieder nach Hause, und als die Polizei schließlich kam, um uns zu befragen, verschafften wir uns gegenseitig ein Alibi. Das bekräftigte unser Versprechen, stets füreinander zu sorgen.

			Allie bewegte sich und zog mich in unserem Nest an sich. »Morgen«, sagte sie, dann küsste sie mich heftig.

			»Das war’s«, sagte ich. »Wir müssen weiter.«

			Sie schob mich von sich weg, starrte mich durchdringend an. »Wir könnten einfach hierbleiben«, sagte sie. »Du könntest losziehen und etwas fürs Frühstück schießen, dann könnten wir ein Feuer machen und zu Ende bringen, was wir letzte Nacht angefangen haben.« Ihr Blick war hoffnungsvoll, und ich hasste es, sagen zu müssen, was ich als Nächstes sagte.

			»Wir müssen weiter. Wir müssen Jen finden. Unerledigtes bleibt unerledigt und setzt einem zu wie ein schlecht angepasster Sattel.«

			»Wie willst du das genau anstellen?«, fragte Allie, stand widerstrebend auf und schlüpfte in ihre Hose. »Wir wissen nicht, wo sie ist.«

			Ich zog mich rasch an, überprüfte mein Gewehr. »Ich bin mir zu neunzig Prozent sicher, dass Lance Alvis sie mitgenommen hat. Und ich möchte wetten, dass er eine Fährte hinterlassen hat. Wir schleichen uns als Erstes auf die Ranch, und wenn dort niemand ist, nehmen wir den Jeep und überlegen uns den nächsten Schritt.«

			Sie machte sich seufzend daran, ihr Zeug einzusammeln.

			Ich beobachtete sie einige Augenblicke lang, dann sagte ich leise: »Du, Allie?«

			Sie drehte sich um. »Ja?«

			Ich konnte ihr nicht in die Augen sehen. »Ich könnte es verstehen, wenn du diese Sache beenden und mit dem Jeep zurück in die Stadt fahren würdest. Ich kann eines von Zekes Pferden nehmen. Ich komme zurecht … wirklich. Vielleicht wäre das besser, weißt du?«

			»Du versuchst wieder, mich loszuwerden?«, fragte sie. »Du willst mich nicht mitnehmen?« Sie baute sich vor mir auf, hob mit zwei Fingern mein Kinn. »Sieh mich an, Barr!«

			Unsere Blicke begegneten sich, und ich zog sie an mich, küsste sie auf die Stirn. »Ich will nur nicht, dass dir etwas zustößt. Ich könnte nicht weiterleben, wenn …«

			»Du kannst alles überleben, Barr«, sagte sie. »Das macht dich zu dem, was du bist.« In ihrem Augenwinkel stand eine einzelne Träne, die sie schniefend wegwischte. »Was hältst du davon … was hältst du davon, wenn wir rauskriegen, wo Lance ist – aber ganz unauffällig? Diesmal stürmen wir nicht los, ohne eine Armee hinter uns zu haben. Vielleicht binden wir auch die Polizei mit ein.«

			Ich antwortete nicht gleich, nickte dann jedoch. Was Allie sagte, war natürlich vernünftig, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass es so funktionieren würde.

			Wir packten rasch unsere Rucksäcke und machten uns auf den Weg, als die Sonne am östlichen Horizont aufstieg.

			Nach dem Gewitter wirkten die Berge wie frisch gewaschen. Sonnenschein ließ die Tautropfen im Gras und an silbrigen Spinnennetzen zwischen den Bäumen glitzern. Von den Felsen, auf denen krächzende Raben standen, stiegen geisterhafte weiße Dampfschwaden auf.

			Wir brauchten nicht lange, um die Ranch zu erreichen, denn wir waren am Vorabend nicht so weit gekommen, wie wir bei unserer überstürzten Flucht geglaubt hatten. Allie blieb dicht hinter mir, als wir die Straße verließen und uns unter den Bäumen bis zu dem Hügel hinter der Ranch vorarbeiteten. Von dort aus beobachteten wir die Gebäude. Als nichts Auffälliges zu erkennen war, stiegen wir langsam ab – ich mit schussbereitem Gewehr –, bis wir das Blockhaus erreichten.

			»Ich kümmere mich um den Jeep«, sagte sie. »Du machst dein Ding.«

			Ich nickte, und sie rannte davon.

			Ich hörte den Motor des Jeeps anspringen, als ich mit dem Gewehr im Anschlag die Haustür eintrat. Niemand kam mir entgegen. Das Haus wirkte verlassen, aber es war nicht ganz leer geräumt. Auf dem Tisch standen zwei leere Wodkaflaschen, daneben lag die aufgerissene Papierhülle einer Mullkompresse. Ich machte einen raschen Rundgang, um mich davon zu überzeugen, dass wirklich niemand da war. Dann durchsuchte ich Zekes Zimmer, und als ich seine Seekiste öffnete, wurde mir klar, was für ein Schwein er tatsächlich gewesen war.

			In der Kiste lagen Aktfotos von verängstigten Frauen, die in der Scheune an Balken gekettet waren. Und stapelweise DVDs, die mit Frauennamen beschriftet waren. Neben den DVDs lagen zwei Paar Handschellen. Eine Minute später durchsuchte ich Zekes Kleiderschrank und fand in einer Socke versteckt einen geladenen kleinen Revolver.

			Ich sah mich in der Scheune um, doch ich fand nichts außer den Pferden, mit denen wir unterwegs gewesen waren. Sie glotzten mich stumm an, als ich das Tor öffnete und sie auf die Koppel hinaustrieb. Nach einem raschen Blick in einige Nebengebäude rannte ich wieder ins Haupthaus.

			Ich plünderte den Barschrank, steckte eine Flasche Whiskey in meine Jackentasche und ließ die übrigen Flaschen auf dem Boden und an den Wänden zersplittern. Beim Hinauslaufen sah ich auf dem Lehnstuhl eine Landkarte liegen, auf der Alvis’ Meth-Labor eingekringelt war. Ich schnappte sie mir und stopfte sie in meine Jacke.

			Dann holte ich mein Feuerzeug heraus, setzte ein Stück Mullkompresse in Brand und ließ es zu Boden fallen, bevor ich hinauslief. Auf meinem Weg zum Jeep spürte ich plötzlich eine heiße Druckwelle im Nacken und hörte ein gedämpftes Brausen. Als ich die Fahrertür aufriss, blickte ich mich noch einmal um und entdeckte tanzende Flammen hinter den Fenstern. »Höchste Zeit, dass wir abhauen«, erklärte ich Allie. »Lass mich fahren.«

			Gleich hinter dem Haupttor hielt ich wieder an.

			»Was ist los?«, fragte Allie.

			»Ich muss sehen, wie alles verbrennt.«

			Wir stiegen aus und sahen zu, wie das Ranchhaus bis zur Unkenntlichkeit verbrannte. Flammenzungen leckten aus den Fenstern bis zum Dach hinauf. Das Knacken und Röhren des hungrigen Feuers drang bis zu uns. Schwarzer Rauch stieg in den kristallblauen Himmel auf. Über uns zogen ein paar Raben krächzend ihre Kreise. Sie beobachteten uns und die brennenden Überreste, die vom Reich eines Verrückten geblieben waren.

			Als wir dann wieder mit dem Jeep auf der Fahrspur bergab unterwegs waren, überlegte ich mir, wie verrückt dies alles war. Ich hatte in drei Erdteilen Verbrechen gesehen, von denen manche unaussprechlich gewesen waren, aber am schlimmsten war es, solche Dinge in der Heimat zu erleben. Auf anderen Kontinenten kann einem alles – Gutes wie Böses – seltsam und fremdartig vorkommen. Aber man rechnet nicht damit, an Orte heimzukehren, die einem so vertraut erscheinen, nur um dort das wahre Böse zu entdecken.

			Einige Meilen von der Ranch entfernt beging ich den Fehler, das Tempo zu drosseln, um einen Blick auf die Landkarte zu werfen und mir zu überlegen, ob sich der Versuch lohnen würde, bis auf Sichtweite ans Gelände mit dem Meth-Labor heranzufahren.

			Das sollte sich als einer der größten Fehler meines Lebens erweisen.

		

	
		
			KAPITEL

			SIEBENUNDDREISSIG

			Ich hatte gerade an meiner Pistole vorbei in die Jacke gegriffen, um die Karte herauszuziehen, als die ersten Kugeln die Frontscheibe durchschlugen.

			Während das Sicherheitsglas zerkrümelte und Allie kreischte, trat ich das Bremspedal durch. Weitere Feuerstöße ratterten, Glaskrümel fielen klimpernd in den Jeep. Durch das große Loch in der Scheibe sah ich zwei beigefarbene SUVs heranrollen und nebeneinander vor uns halten. Aus den Fenstern ragten Waffen mit schwarzen Läufen.

			»Runter!«, rief ich und legte den Rückwärtsgang ein. Allie kauerte sich im Fußraum zusammen, als ich mit aufheulendem Motor ins Unterholz zurückstieß, um auf der schmalen Straße zu wenden. Aber bevor ich wieder anfahren konnte, hielten zwei Männer auf schleudernden Quads neben uns. Sie schossen bereits, als sie von ihren Fahrzeugen sprangen.

			Kugeln trafen die Türen und surrten als Querschläger davon, einige gingen durchs Dach. Ich zog meine Pistole, stützte sie mit beiden Händen aufs Armaturenbrett und gab einen Schuss ab. Einer der Quadschützen sackte auf der Straße wie eine Stoffpuppe zusammen. Der andere ging hinter seinem Quad in Deckung.

			Die Männer in den SUVs eröffneten wieder das Feuer. »Los, hau ab!«, brüllte ich Allie an.

			»Gib mir eine Waffe!«, rief sie.

			Ich gab zwei weitere Schüsse auf den verbliebenen Quadschützen ab, nahm mir aber nicht die Zeit, zu beobachten, ob ich ihn getroffen hatte. Stattdessen drückte ich Allie Zekes Revolver in die Hand und stieß sie aus der Beifahrertür. Ich holte Gewehr und Rucksack vom Rücksitz, schlüpfte in die Trageriemen, legte das Gewehr auf die Motorhaube, entsicherte es und schoss auf den ersten Mann, den ich ins Fadenkreuz meines Zielfernrohrs bekam. Ich traf ihn in die Brust, und er brach zusammen, wo er stand, während ein herausgestanztes Stück Fleisch hinter ihm in die Bäume flog. Geschosse rissen Furchen in die Motorhaube, als ich mich wieder duckte, und eines streifte sogar meine Wange.

			Blei klatschte gegen den Motorblock, als ich Allie ins Ohr brüllte: »Ich schieße gleich noch mal. Dann rennst du an dem Quad vorbei in den Wald. Wenn du jemanden siehst, erschießt du ihn.«

			Sie nickte mit angstgeweiteten Augen. Dies war weit schlimmer als alles, was wir bisher gemeinsam durchgemacht hatten.

			»Fertig?«

			Sie nahm den Revolver und zog den Hammer zurück, nickte dann. Ich riss mein Gewehr hoch, und Allie rannte los.

			Ich entdeckte einen Mann neben den beiden SUVs und drückte ab. Das große Kaliber .375 traf seinen Oberschenkel, der in einem roten Nebel zerstob. Fast gleichzeitig sah ich aus dem Augenwinkel heraus Männer unter den Bäumen verschwinden und hörte hinter mir Schüsse. Ich lud die dritte Patrone nach und wollte mich gerade umdrehen, als der Jeep und ich von einer grellweißen Detonation hochgeschleudert wurden. Noch in der Luft versuchte ich mich daran zu erinnern, wann zum letzten Mal jemand eine Handgranate auf mich geworfen hatte.

			Dann wurde es schwarz um mich.

			Auf die Schwärze folgten ein Dröhnen in meinen Ohren und etwas, das wie Allies Schreie klang. Ihr Entsetzen zerrte mich ins Bewusstsein zurück. Ich bewegte einen Arm, tastete meinen Körper ab – alles schien noch am richtigen Fleck zu sein. Aber mein gesamter Körper pulsierte vor Schmerzen, und ich ertastete feuchte Flecken an seltsamen Stellen.

			Du musst los, sagte ich mir.

			Ich setzte mich auf, sah mein Gewehr außer Reichweite und hörte Schritte. Aus reinem Überlebenstrieb brachte ich die Kraft auf, mich zur Seite zu wälzen und nach dem Gewehr zu greifen. Gerade noch rechtzeitig bekam ich es zu fassen. Hinter einer Buscheiche kam ein Mann hervor. In dem Moment, als er sein Sturmgewehr hochriss, erschoss ich ihn. Ich wollte seine Brust treffen, konnte aber mein Zielfernrohr nicht benutzen, sodass der Schuss zu hoch ging. Das Geschoss zerfetzte ihm den Kopf. Er kippte nach vorn und begrub mich beinahe unter sich.

			Ich wischte mir das Blut des Mannes vom Gesicht und versuchte aufzustehen. Ich war so fertig, dass ich nicht wusste, ob ich es schaffen würde. Aber Allies Schreie bewirkten einen neuerlichen Adrenalinstoß, und ich rappelte mich auf. Ich war ein gutes Stück von dem nun brennenden Jeep weggeschleudert worden, und die Schreie waren von irgendwoher entlang der Straße gekommen. Ich versuchte, dorthin zu rennen, aber meine Beine versagten, und ich fiel schwer auf den Kopflosen mit dem Sturmgewehr.

			Als ich einen Blick nach unten warf, entdeckte ich ein gezacktes Kunststoffteil, das aus meinem Bein ragte. Es steckte mitten im Oberschenkel, und zwar ausgerechnet über dem Knie, an dem die Hyäne genagt hatte. Ich wackelte mit den Zehen, um mich zu vergewissern, dass kein Nerv beschädigt war, und stellte befriedigt fest, dass sie reagierten. Ich entschied mich, das Teil für den Fall, dass es dicht neben einer Vene oder Arterie steckte, stecken zu lassen. Dann fiel mein Blick auf das Sturmgewehr des Kopflosen. Ich hängte mir meine Repetierbüchse über den Rücken, hob die neue Waffe auf, überprüfte Magazin und Verschluss, riss mich dann zusammen und begann in die Richtung zu hinken, in der geschossen wurde.

			Ich bewegte mich geduckt und benutzte Büsche und Bäume als Deckung. Im Augenblick war alles ruhig bis auf meine keuchenden Atemzüge und das Scharren meines verletzten Beins im trockenen Laub. Plötzlich hämmerte links von mir ein Sturmgewehr los. Der Feuerstoß zerfetzte den Baum zwischen mir und dem Schützen und ließ kleine Fetzen weißer Espenrinde wie Konfetti durch die Luft fliegen, als ich mich zu Boden warf.

			Ich hielt das Gewehr mit beiden Händen über den Kopf, zielte ungefähr dorthin, wo ich den Schützen vermutete, gab einen kurzen Feuerstoß ab und wälzte mich sofort nach rechts hinter die freiliegenden Wurzeln einer großen Kiefer. Ein Kugelhagel wühlte den Boden an der Stelle auf, wo ich eben noch gelegen hatte. Die meisten Geschosse blieben in dem lehmigen Boden stecken, aber einige trafen auf verdeckte Steine und surrten als Querschläger davon.

			Ich konnte noch immer nicht sehen, wer auf mich schoss. Und ich konnte außer meinen keuchenden Atemzügen nicht viel hören. Ich wartete und strengte Augen und Ohren an, um etwas Verdächtiges zu entdecken. Als ich versuchte, mir den Schmutz vom Gesicht zu wischen, hörte ich Allie vor Schmerzen schreien. Das klang viel näher als zuvor.

			Ich wollte gerade zu Allie hinüberkriechen, als der Schütze sich in Bewegung setzte, um mir zuvorzukommen. Dabei rannte er an mir vorbei, und ich stemmte mich eben hoch genug, um einen Feuerstoß aus drei Schüssen abgeben zu können. Alle drei trafen: Der erste ließ ihn langsamer werden, der zweite Schuss bewirkte, dass er träge kreiselte, der dritte traf sein Gesicht. Dann brach er zusammen.

			Ich rappelte mich auf, sah keine weitere Bedrohung und war mir ziemlich sicher, dass meine Position nicht entdeckt worden war. Also schlurfte ich hastig zu dem Toten hinüber und zog ihm die Reservemagazine aus den Koppeltaschen. Obwohl die Adrenalinausschüttung weiterging, konnte ich kaum mehr tun, als mich mit meinem verletzten Körper in die Richtung zu schleppen, aus der Allies letzter Schrei gekommen war.

			Von dort waren weitere Schüsse zu hören. Erst ein Revolverschuss, dann ein Feuerstoß aus einem Sturmgewehr. Und im nächsten Augenblick ein noch lauterer Schussknall in größerer Entfernung. Ich zwang mich dazu, in Bewegung zu bleiben, schleifte mein fast gefühlloses Bein mit, ließ die Arme hängen und konnte das Sturmgewehr kaum halten. Tage wie dieser waren der Grund dafür, dass ich in meinem Bart immer mehr graue Haare entdeckte.

			Mithilfe irgendeiner Gottheit schaffte ich es bis in ein weites Tal. Aus der Talsohle ragte eine felsige, baumlose Erhebung. Von dort oben kam eben wieder ein Revolverschuss, der mit Feuerstößen quittiert wurde.

			Ich ging hinter einer umgestürzten Kiefer in Stellung, legte das erbeutete Sturmgewehr neben mich und tarnte mich mit Rindenmulch. Dann schlüpfte ich aus den Rucksackgurten und nahm meine Ruger ab. Im Rucksack hatte ich die letzte Schachtel Munition, aus der ich routiniert drei Patronen ins Magazin drückte. Ich zog den Schaft in meine Schulter ein und begann den Fuß der kleinen Erhebung mit dem Zielfernrohr abzusuchen, wobei ich mich am Knallen der Schüsse orientierte.

			Ich bekam rasch einen Mann ins Fadenkreuz, der wie alle anderen einen schwarzen Kampfanzug trug. Er atmete schwer, und sein Gesicht war zu einer Grimasse verzerrt. Jetzt sagte er etwas, das ich nicht hören konnte. Schussentfernung vierhundert Meter. Leichter Nordwind. Während einzelne Schneeflocken durch die Bäume herabzuschweben begannen, passte ich die Einstellung des Zielfernrohrs etwas an. Ich atmete ruhig und gleichmäßig, sah in der rasch abkühlenden Luft weiße Atemwolken. Dann drückte ich langsam ab.

			Der Schussknall hallte durchs Tal, und ich beobachtete, wie der Mann nach kurzer Verzögerung mit einem unnatürlich großen Loch in der Brust tot zusammensackte. Das Feuer aus den Sturmgewehren wurde sofort eingestellt.

			Allies Revolver knallte wieder, und ich hätte ihr fast etwas zugerufen, aber ich wollte meine Position nicht preisgeben. Ich war dabei, nach dem nächsten Mann zu suchen, als ein großes Stück des Baumstamms, hinter dem ich in Deckung lag, davonflog, bevor leicht verzögert ein lauter Schuss durchs Tal hallte. Jemand auf der anderen Talseite hatte ein Hochleistungsgewehr und mich entdeckt oder ziemlich gut erraten, von woher mein Schuss gekommen war. Nun war ich hier festgenagelt, bis irgendjemand die Initiative ergriff. Touché, ihr Arschlöcher.

			Allie half mir aus der Patsche, indem sie mit ihrem Revolver aufs Geratewohl auf den Scharfschützen schoss. Er reagierte sofort, und dem Schussknall seines Gewehrs folgte ein weiterer Aufschrei von Allie. Ich setzte mich in Bewegung, hielt beide Gewehre und meinen Rucksack an mich gedrückt, wälzte mich so über den Baumstamm und kullerte den Hügel hinunter. Stahl und Felsbrocken und Gestrüpp malträtierten alle meine empfindlichen Stellen, während ich mich wieder und wieder überschlug und die Welt nur noch verschwommen wahrnahm.

			Unten wurde ich mit einem Schlag gebremst, als meine ohnehin schon verletzte Schulter gegen einen unnachgiebigen Espenstamm prallte. Natürlich hatte es nicht die andere Schulter sein können, ich war eben ein Glückspilz. Ich unterdrückte einen Schmerzensschrei, raffte meine Sachen zusammen und rannte bergauf. Ich versuchte Haken zu schlagen, versuchte tief geduckt im Gebüsch zu bleiben, versuchte keinen Lärm zu machen, aber tatsächlich hatte ich nicht mehr die Kraft für solche Tricks. Stattdessen vertraute ich auf mein Glück und trabte in ziemlich gerader Linie den Hügel hinauf.

			Kugeln umschwirrten mich wie Pferdebremsen im Sommer, aber dieses Mal ließ mein Glück mich nicht im Stich, und ich schaffte es bis zu der Mulde zwischen Felsen, in der Allie lag. Wir fluchten beide herzhaft, als ich mich mit meiner Ausrüstung in ihr kleines Nest fallen ließ. Ich sah nicht zu ihr hinüber, sagte kein Wort, sondern riss das Sturmgewehr hoch, jagte nach allen Richtungen Feuerstöße hinaus und ließ den Finger am Abzug, bis das Magazin leer geschossen war. Erst dann warf ich mich wieder in Deckung.

			Das Gegenfeuer der Belagerer ließ Steinsplitter hoch in die Luft fliegen und füllte das ganze Tal mit Donner. Ich zog die Reservemagazine aus den Taschen, setzte eines an das Sturmgewehr an und sah endlich zu Allie hinüber. Sie lag stöhnend und fluchend zusammengekrümmt an einem Felsen. Ihr schwarzes Haar war noch immer zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst, aber darunter breitete sich eine größer werdende Blutlache aus. Sie hielt sich den Bauch.

			»Oh, Allie, das tut mir leid«, sagte ich.

			»Wieso? Du hast schließlich nicht meine gottverdammte Bauchspeicheldrüse zerschossen.« Sie versuchte unter Tränen zu lachen, begann dann aber zu würgen.

			»Weißt du bestimmt, dass du dort getroffen bist?«

			»Nein, das weiß ich nicht. Ich weiß nicht mal, wo diese gottverdammte Bauchspeicheldrüse ist. Aber ich weiß, dass ich einen Bauchschuss hab.« Sie hustete röchelnd, und ich sah einen Blutfaden, der langsam aus einem Mundwinkel lief. Das Blut vermischte sich mit ihren Tränen, wurde rosa und tropfte zu Boden. Ihr Gesicht wurde blass und schlaff, als ihr Leben rasch verebbte. Ich biss mir auf die Unterlippe, bis sie blutete, und lud die Ruger nach. Dann legte ich das Sturmgewehr neben Allie und fragte: »Kannst du mit dem Revolver schießen?«

			Sie lächelte schwach. »Keine Munition. Also nicht.«

			»Okay, ich gebe dir dieses Gewehr. Schieß damit in die Luft. Ich muss den Scharfschützen ausschalten.«

			Sie nickte langsam, richtete sich an dem Felsen halb auf, hielt das Sturmgewehr mit schlaffen Händen senkrecht und drückte ab. Der Lauf schwankte wie ein losgerissener Feuerwehrschlauch wild hin und her. Dann ließ sie das rauchende Gewehr zwischen die Felsen fallen.

			Als sie abdrückte, lag ich bereits in Position und suchte die Stelle ab, wo ich den Scharfschützen vermutete. Ich sah Mündungsfeuer, spürte einen dumpfen Schlag gegen den Felsen, an dem Allie lehnte, und hörte den Widerhall des Schusses durchs Tal. Ich zwang mich, locker zu bleiben, dann drückte ich ab. Hinter dem Busch, den ich im Fadenkreuz hatte, spritzte Blut. Dieses Mal blieb das Gegenfeuer aus. Nur die Belagerer mit Sturmgewehren gaben noch einzelne Schüsse ab.

			Ich atmete tief durch und setzte mich neben Allie. Nachdem der Scharfschütze ausgeschaltet war, konnten die übrigen Kerle uns nicht viel anhaben. Früher oder später würden sie versuchen, den Hügel zu stürmen, das wusste ich, aber das ließ sich nicht ändern. Sie sollten nur kommen. Das spielte keine Rolle mehr. Ich drehte mich halb zur Seite, kniete mich hin und fing an, Allies Bluse hochzurollen.

			»Lass dich mal ansehen«, sagte ich.

			»Clyde«, sagte sie mit sanfter, mädchenhafter Stimme. Es war das erste Mal, dass sie mich mit dem Vornamen ansprach, und das machte mir Angst.

			»Augenblick.« Ich schlug die blutgetränkte Bluse hoch und begutachtete die Einschusswunde.

			»Clyde?«

			»Das wird wieder. Sieht gar nicht so schlimm aus«, sagte ich. Aber das war gelogen. Ich sah mehrere gezackte blutende Wunden. Zwei kreisrunde, in die ich den kleinen Finger hätte stecken können, nur wenige Zentimeter von ihrem Nabel entfernt. Das ganze Bauchfell war zerfetzt. Blut lief heiß und klebrig über meine Finger, als ich ihren Leib auf der Suche nach weiteren Wunden abtastete. Ich wischte mir die Hände an der Hose ab und suchte in meinem Rucksack nach dem Erste-Hilfe-Kissen. Es enthielt nicht mehr viel, erst recht nichts für etwas in dieser Größenordnung.

			»Clyde?«, sagte sie erneut, diesmal nur mehr flüsternd.

			»Ja?« Ich zog meine Jacke aus, danach mein Hemd, das ich zusammengerollt gegen ihren nassen Magen drückte.

			»Ich …«, begann sie, dann sagte sie: »Mir ist kalt.«

			»Das kommt vom Schnee«, sagte ich. »Ich hole dich hier raus, Kleine.«

			Sie sah zu mir auf, lächelte. »Klar«, sagte sie. »Aber ich bin nicht klein, Clyde.« Dann schloss sie die Augen, ihr Kopf sank auf die Brust, und sie war tot.

		

	
		
			KAPITEL

			ACHTUNDDREISSIG

			Tot.

			Nein. Ich glaubte es nicht. Konnte es nicht glauben. Ich versuchte zweimal ihren Puls zu ertasten. Nichts.

			Ich schüttelte sie, schrie ihren Namen, fühlte meine Beine nachgeben. Ich sackte neben ihr zusammen. Dann kamen die Tränen in heißen, salzigen Wellen, die durch meinen Bart sickerten. Sie konnte nicht tot sein. Nicht jetzt, wo wir so kurz davor waren, abzuschließen, was wir begonnen hatten.

			Ich schlang die Arme um ihren schlanken Körper und vergrub mein Gesicht an ihrem Hals. Küsste ihre Wange, ihre Stirn, ihren jetzt stummen Mund und wischte kleine Schneekristalle von ihrem Haar. Ich nahm den schwächer werdenden Rauchgeruch ihrer Haut wahr und erinnerte mich an jenen Abend mit Kürbissuppe und daran, wie schön sie im orangeroten Feuerschein ausgesehen hatte.

			Wir hätten in der Höhle bleiben sollen.

			Oder ich hätte sie in Junction lassen sollen, aber dann hätten wir die Tänze in Steamboat Springs nicht gehabt, auch nicht jene Nacht auf Zekes Ranch in unserer Rettungsinsel von einem Zelt oder die kalte Dusche und das warme Nest in der Höhle. Ihr Tod war etwas, das ich mir nie verzeihen würde. Etwas, das ich nie vergessen würde. Er war wie eine klaffende Brustwunde, die niemals verheilen würde.

			Ich wünschte mir bei allen Göttern im Himmel, ich hätte mehr Gefühle gezeigt, mehr Zuneigung, ihr gesagt, was ich wirklich empfand. Denn jetzt war es zu spät. Ich küsste sie ein letztes Mal auf die Stirn, lange und zärtlich, bis Schüsse unter mir mich in die Welt zurückholten. Dann schnappte ich mir meine Ruger.

			Ich drückte Patronen ins Magazin, ließ ein paar fallen, weil meine zitternden Hände von irgendetwas glitschig waren, und rammte den Ladehebel mit solcher Gewalt nach vorn, dass ich fürchtete, die Patrone einzudellen, was dazu führen konnte, dass die Waffe versagte. Ich stand auf, während Schnee auf meinem nackten, rot befleckten Oberkörper brannte, und zog den Büchsenschaft in meine Schulter ein. Ich entdeckte einen der Männer, der in freiem Gelände mit vor der Brust getragenem Sturmgewehr flott den Hügel heraufmarschiert kam. Ich drückte ab und schickte seinen wertlosen Kadaver zu Boden. Dann lud ich nach und brüllte irgendwas. In meinem Kopf klang es richtig, aber es kam falsch heraus. Mein Brüllen klang nicht viel anders als das Gebrüll eines verwundeten Löwen.

			Die Antwort waren Schüsse aus zwei verschiedenen Richtungen: bei zwei Uhr und bei neun Uhr. Sie machten mir keine Sorge. Sie kamen aus ungünstigen Winkeln, und ich stand erhöht. Einer dieser Männer oder beide hatten eine schöne Frau durchlöchert, die zehnmal mutiger gewesen war als sie, und nun würden sie beide dafür sterben. Oder ich würde sterben. Beide Ergebnisse wären mir recht gewesen. Also warf ich mich herum und suchte durchs Zielfernrohr nach dem Mann bei zwei Uhr. Flüchtig sah ich einen Arm neben einer frisch austreibenden Buscheiche. Ich zielte leicht rechts und höher, drückte ab und sah, wie der Mann von den Beinen gerissen wurde – tot, bevor er den Boden berührte.

			Aus elf Uhr kam ein langer Feuerstoß. Der Mann bewegte sich, musste gerannt sein, denn die Schüsse kamen aus ziemlicher Nähe. Die Kugeln, die nicht gefährlich dicht an meinem Kopf vorbeipfiffen, trafen die Felsen und ließen kleine Granitsplitter wegfliegen, von denen ein paar schmerzhaft meine Brust trafen. Scheißkerl.

			Ich wandte mich nach links und suchte ihn durchs Zielfernrohr. Konnte ihn nicht finden und rief deshalb: »Komm und hol mich, wenn du kannst!« Mit der Ruger im Anschlag suchte ich weiter die Stelle ab, von der aus er geschossen hatte. Dann bewegte einer der dünnen kleinen Bäume sich entgegen der vorherrschenden Windrichtung. Hab dich!

			Am liebsten wäre ich den Hügel hinuntergestürmt, hätte den Mann mit bloßen Händen erwürgt, ihm den Kopf von seinem mageren Hals gerissen. Aber ich hatte die Ruger, deren kalter Schaft sich in meinen Händen gut anfühlte – ganz natürlich, wie eine Verlängerung meines Körpers.

			Ich schoss auf den Baum. Zweimal. Der Mann wälzte sich dahinter hervor, gab einen schlecht gezielten Feuerstoß ab und verschwand auf allen vieren hinter einem tiefer stehenden dickeren Baum. Dies waren meine ersten Fehlschüsse seit Jahren, und ich war entsprechend wütend.

			Ich kletterte auf einen Felsen, holte Patronen aus meiner Hosentasche und lud fluchend nach. Der Baum, hinter dem der Mann sich versteckte, schwankte im Wind, als ich mein Fadenkreuz von oben nach unten über den Stamm wandern ließ. Ich sah die sich schuppig ablösende Rinde und die wulstigen Stellen, an denen früher dicke Äste gesessen hatten. Ich sah Narben, die von Bären stammten, und Kratzer von Stachelschweinen. Und ganz unten sah ich frisches Gras, zusammengerollte Farne, junge Schafgarbe … und einen Fuß, der neben einer großen Wurzel ein Stück weit hinter dem Stamm hervorragte. Also zielte ich auf die Schuhbänder des Springerstiefels, drückte noch mal ab und schoss wieder daneben.

			Die Erinnerung an eine Szene, in der Allie mich an der Hand hinter sich herzog, fachte den Zorn in mir noch stärker an. Weiter zu schießen wäre zwecklos gewesen, denn mit meinen zitternden Händen war ich außerstande, irgendwas zu treffen. Also sprang ich von dem Felsen, auf dem ich gestanden hatte, und rannte bergab. Währenddessen warf ich die leere Patrone aus, rammte den Ladehebel nach vorn und brüllte laut genug, um mich selbst zu überraschen.

			Ich ignorierte die Schmerzen in Schulter und Oberschenkel, ignorierte die brennenden Schneeflocken, ignorierte den eisigen Wind, hatte nur Rache im Sinn. Als der Mann hinter dem Baum mich kommen hörte, verließ er sein Versteck und wollte sein Gewehr hochreißen. Aber er überlegte sich die Sache anders, als er mich sah, wie ich auf ihn zustürmte.

			Hier zeigte sich der Unterschied zwischen Soldaten, die für eine Sache kämpfen, und bloßen Söldnern. Da seine Crew tot war, hatte der Mann keinen Grund, die Stellung zu halten, und wandte sich zur Flucht. Ich holte ihn ein, bevor er zehn stolpernde Schritte gemacht hatte, sprang ihn von hinten an, rammte ihm ein Knie ins Kreuz und traf seinen Hinterkopf mit der Schaftkappe meiner Ruger.

			Weil keiner da war, der mich in meinem wilden Zorn hätte bremsen können, schlug ich wie ein Verrückter immer wieder mit dem Gewehrkolben auf den Kopf des Mannes ein, bis er einer zerquetschten Melone glich. Ich hätte noch länger auf ihn eingedroschen, wenn meine Erschöpfung mich nicht daran gehindert hätte. Völlig verausgabt wälzte ich mich auf den Rücken und starrte den fallenden Schnee an.

			Ich zitterte stark, und es dauerte eine ganze Weile, bis ich es schaffte, gehend und kriechend zu Allies Leiche zurückzukehren. Die Temperatur näherte sich gefährlich dem Gefrierpunkt, und die geschlossene Schneedecke war schon drei Zentimeter hoch. Ich schlüpfte in meine Jacke, setzte mich Allie gegenüber, starrte sie an und sah zu, wie die Schneeflocken wirbelnd herabschwebten.

			Ein Teil von mir hatte geglaubt, ich würde Allie unverletzt vorfinden, weil sie vielleicht nur geschlafen hatte oder bewusstlos gewesen war und erwachen würde, wenn ich zurückkehrte. Aber ich hatte schon zu viele Tote gesehen, um das wirklich zu glauben. Also verdrängte ich diese Fantasie rasch und konzentrierte mich stattdessen auf die Gegenwart.

			Ihr Körper war inzwischen so kalt, dass der Schnee an ihrer Haut haftete und sie wie das Schneemädchen aussehen ließ, das den russischen Weihnachtsmann begleitet. Ich überlegte, ob ich versuchen sollte, sie vom Berg herunter mitzunehmen, aber dann wurde mir klar, dass ich sie nirgends hätte beisetzen können. Also streichelte ich ihr schönes Gesicht zum letzten Mal, suchte mir einen gezackten Felsbrocken und machte mich daran, ein flaches Grab zu graben.

			Für mich war das ein Akt der Reue. Hätte mich jemand dabei beobachten können, hätte er vermutlich geglaubt, hier sei ein Verrückter am Werk. Ich bestrafte mich bis in die Nacht hinein und legte Allie schließlich in eine kaum dreißig Zentimeter tiefe Mulde. Mit aufgeschürften, blutigen Händen breitete ich ihre Jacke über ihr Gesicht und bedeckte sie dann mit Erdreich und Felsbrocken. Als ich die letzte Handvoll Erde aufs Grab häufte, brach ich zusammen.

			Die Nacht sank herab, und als meine Lider sich schlossen, wünschte ich mir von der Kälte, sie solle mich forttragen und so gründlich einfrieren, dass ich niemals mehr Gefühle empfinden müsste.

		

	
		
			KAPITEL

			NEUNUNDDREISSIG

			Aber mein Wunsch erfüllte sich nicht.

			Zwei Tage später war ich wieder in dem Tal, in dem ich aufgewachsen war, und hielt vor dem neuen Haus meiner Schwester Deborah. An diesem Frühlingsmorgen in Grand Junction schien die Sonne hell. Der Himmel war diesig blau ohne die geringste Spur des Frühlingssturms, der über die Berge hinweggefegt war. Die Häuser in diesem Wohngebiet sahen fast identisch aus: einstöckig, mit Rauputz in Pastelltönen, makellos sattgrünem Rasen und weißen Kunststoffzäunen. Die Straße und die Vorgärten waren leer.

			Obwohl ich Lance Alvis gegenüber geblufft und behauptet hatte, die Bullen würden das Haus überwachen, erwartete ich fast, irgendwo einen von seinen SUVs zu sehen. Doch das einzige Fahrzeug vor dem Haus war der Wagen, in dem ich saß. Beim Aussteigen griff ich nach meiner Ruger, ließ sie dann aber doch auf dem Beifahrersitz liegen, zugedeckt mit meiner schmutzigen Jacke. Ich nahm meinen Rucksack mit, hinkte zur Haustür und klopfte an.

			Deb, deren kurzes schwarzes Haar noch nass vom Duschen war, kam im Bademantel an die Tür. Sie machte ein finsteres Gesicht, dann bemerkte sie den Zustand meiner Kleidung. »Was zum … Clyde, komm rein. Was ist passiert?« Sie führte mich durch ihr sauberes Haus und war meinetwegen – oder wegen Jen? – zu beunruhigt, um mich zu bitten, die Stiefel auszuziehen. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich auf ihrem hochflorigen weißen Teppichboden jede Menge Dreckspuren hinterließ.

			Wir setzten uns in die holzgetäfelte Frühstücksnische des hellen Esszimmers. Deb stellte mir eine Tasse Kaffee hin und fragte: »Hast du sie gefunden?« In einem so großen Haus wirkte ihre zierliche Gestalt noch zierlicher, aber ihr hoch getragenes Kinn verriet Selbstbewusstsein.

			Ich starrte die gerahmten Bilder an der Wand an: ein Hochzeitsfoto von Deb und ihrem Mann, Schnappschüsse der beiden Jungen vom Säuglingsalter bis zur Einschulung, Fotos von Familienfeiern, auf denen alle lächelten. Alle diese Anlässe hatte ich versäumt. Die Kühl-Gefrier-Kombination war mit Buntstiftzeichnungen bedeckt.

			»Ich muss unter die Dusche«, sagte ich. »Wo ist Nick?«

			»Im Büro. Was ist passiert, Clyde?«

			»Muss mir ein paar Klamotten leihen«, sagte ich und schlenderte ins Wohnzimmer, um das Haus zu bewundern.

			Mir fielen nicht die eleganten Möbel oder die absurd großen Räume, sondern die Dinge auf, die nicht zu sehen waren. Hier lebten Kinder, aber darauf deutete außer den Zeichnungen am Kühlschrank nicht das Geringste hin. Wo waren die Spielsachen? Wo waren die verstreuten Kleidungsstücke, die Kratzer an den Wänden, die herumliegenden Schuhe? Auch der Geruch fehlte: der typische Mief von Schmutz und alten Sneakers und vergessenen Müsliriegeln. Stattdessen duftete es überall nach Möbelpolitur. Wenn beide Eltern arbeiteten, was sie vermutlich taten, um sich dieses Haus leisten zu können, wie zum Teufel schafften sie es dann, es so sauber zu halten? Zu sauber, wenn man mich gefragt hätte. Es brauchte etwas von Kindern verursachtes Chaos, damit sich ein Haus wie das Heim einer Familie anfühlte.

			Ich starrte die teure Ledergarnitur, die glänzenden Messingbeschläge und Edelstahllampen an. Offensichtlich war Deb der Vergangenheit unserer Familie durch Mobilität nach oben entronnen. Ich hatte den entgegengesetzten Weg gewählt. »Wo ist das Dienstmädchen?«

			Deb wirkte verschnupft. »Sie kommt nur mittwochs und sonntags und wird nächstes Mal ziemlich entsetzt sein.« Sie packte mich am Arm und führte mich durchs Wohnzimmer ab.

			»Wieso?«, fragte ich.

			»Du blutest auf meinen Teppich. Komm!«

			Ich folgte ihr durch vier weitere Räume, eine Treppe hinauf, einen Flur entlang, in dem gerahmte Fotos der Geisterkinder hingen, und in ein luxuriöses Bad. »Geh unter die Dusche, wasch dich ordentlich, und wenn du fertig bist, will ich hören, was los ist.« Sie knallte die Tür zu und ging davon. Wenig später öffnete die Tür sich wieder, und Deb erschien mit einem Stapel Kleidungsstücke.

			»Sie sind dir bestimmt zu groß«, sagte sie. Das wusste ich von den Fotos. Obwohl ich Nick nicht persönlich kannte, schätzte ich ihn auf gut hundertdreißig Kilogramm, von denen nicht viele auf Muskelmasse entfielen. Er verstand offenbar, gut zu leben.

			»Ich hab Jen gefunden«, sagte ich noch, bevor ich die Tür schloss. »Ich erzähl’s dir später.«

			Ich trat unter die Dusche, zog die mit Saugnäpfen angebrachten grünen Plastikfrösche ab, legte sie in das Hängeregal zu dem Kindershampoo und stellte das Wasser bis zum Anschlag heiß. Während Blut und Schmutz durch den Ablauf kreiselten, versuchte ich, mir Rechenschaft über die Ereignisse der letzten Tage abzulegen.

			Ich konnte mich nur verschwommen an eine Serie verzerrter Bilder erinnern. Als wäre ich von Zorn und Niedergeschlagenheit betrunken gewesen. Mit dem heutigen Tag hatte der Kater begonnen.

			Ich hatte die Nacht im Freien überlebt, hatte es geschafft, nicht zu erfrieren, obwohl ich’s mir gewünscht hätte. Und bei Tagesanbruch hatte ich mich neben Allies Grab gesetzt. Weil ich dabei war, ein neues Projekt auszuarbeiten, erteilte ich mir selbst die Erlaubnis, ein Feuer zu machen, und verbrachte – frisch gewärmt und etwas gestärkt – den restlichen Tag damit, als Schutz vor grabenden Raubtieren ein zwei Meter langes Hügelgrab anzulegen. Mit jedem Felsbrocken, den ich aufschichtete, fügte ich mich etwas mehr ins Unabänderliche, entfernte ich mich weiter von Allie und machte ihren Tod endgültig. Als die Sonne unterging, hatte ich ihren Tod verarbeitet. Und ich wusste, was ich zu tun hatte.

			Von dem Berg runterzukommen war offenbar am leichtesten gewesen, denn an diesen Teil erinnerte ich mich am wenigsten. Vermutlich war ich an dem ausgebrannten Wrack des Jeeps vorbei zur Straße abgestiegen und hatte mir einen der SUVs der Söldner genommen. Von der Fahrt selbst wusste ich nichts – meine Erinnerung setzte erst in dem Augenblick ein, als ich den gestohlenen Ford Excursion vor Debs Haus geparkt hatte.

			Irgendwann musste ich einen besseren Erste-Hilfe-Kasten gefunden haben. Die tiefe Schnittwunde in meinem Bein war jedenfalls sauber genäht, auch auf der Schulter hatte ich ein neues Pflaster. Die Verbände abzulösen, war höllisch schmerzhaft, aber wenn ich die Wunden richtig versorgte, würden sie hoffentlich bald heilen.

			Nachdem ich geduscht hatte, verschaffte ich mir rasch einen Überblick über den Inhalt des Spiegelschranks über dem Waschbecken. Schachteln mit Zahncremetuben und Mundwasser, Abführmittel, Heftpflaster in mehreren Breiten und Schmerzgel, aber keine antibiotische Salbe. Ich würde bald eine finden müssen, wenn ich nicht riskieren wollte, das Bein zu verlieren. Ich zog rasch die Hose von der Größe eines Zirkuszelts und ein Polohemd an. Bevor ich wieder nach unten ging, machte ich Inventur in meinem kleinen Rucksack.

			Er enthielt einen neuen Erste-Hilfe-Kasten, jetzt ohne das gestern und heute verbrauchte Verbandsmaterial. Die Flasche Whiskey, die ich aus dem Blockhaus mitgenommen hatte. Dazu die altbewährte Grundausstattung: eine Rolle Geldscheine, ein paar Bücher, mein Jagdmesser – eine spärliche, aber unverzichtbare Überlebensausrüstung – und eine neue 9-mm-Glock, die ich in einem Geländewagen der Söldner gefunden haben musste. Auf dem Boden des Rucksacks lag ein neues Smartphone, ebenfalls von einem der Kerle, neben einer schweren Munitionsschachtel. Ich nahm beide heraus, um an das Geheimfach im Doppelboden heranzukommen, und fand darin den kleinen Stoffbeutel mit dem Großteil meines Vermögens. Ich atmete erleichtert auf, weil meine Grundausstattung noch komplett war.

			Als ich in die Küche zurückkam, war Deb dabei, auf dem Herd mit Ceran-Kochfeld Bacon anzubraten, der sich zischend und knisternd wellte. Ich setzte mich in die Essnische, stellte den Rucksack zwischen den Füßen ab und schlang mir einen Tragriemen ums Bein. Das war eine alte Gewohnheit aus gefährlicheren Zeiten an gefährlicheren Orten. Während Deb langsam die Baconstreifen in ihrer Gusseisenpfanne wendete, betrachtete ich noch mal das Hochzeitsfoto.

			Auf dem Foto hatte Deb langes schwarzes Haar. Nick war gut zwanzig Kilo leichter, hatte einen aschblonden Schnauzer und trug einen Smoking, in dem er aussah, als wäre er bis zum Hals in schwarzem Sand vergraben. Aber Deb war wunderschön, und in ihrer Jugend und Vitalität und vielleicht auch ihrer Fröhlichkeit lag etwas, das … nun, es erinnerte mich an Allie.

			Ich schob diesen Gedanken beiseite und fragte: »Weißt du, wie lange ich keinen Bacon mehr gegessen habe?«

			»Nein«, sagte sie. »Aber du magst ihn, oder?«

			»Natürlich. Für mich ist es der erste Bacon seit Jahren. Es war Angie, die ihn immer gehasst hat.«

			Deb lächelte. »Angie ist eine heikle Esserin.«

			»Wie geht’s ihr übrigens?«, fragte ich und dachte daran, dass sie mich bei meinem letzten Anruf zum Teufel gewünscht hatte.

			»Sehr gut. Steve und sie haben eine eigene Firma – beide sind Wirtschaftsprüfer. Wir haben verabredet, dass sie mich morgen besucht, wir wollen im Whirlpool baden, einfach nur relaxen …«

			Whirlpool? Den hatte ich noch gar nicht gesehen. Aber in einem Haus dieser Art war ein Whirlpool wohl Standard.

			»Aha.«

			Wir schwiegen beide sekundenlang.

			»Jen geht’s gut?«, fragte Deb, nahm die knusprigen Streifen aus der Pfanne und legte sie auf ein Stück Küchenpapier.

			»Sie lebt.«

			»Wo?«

			»Weiß ich nicht.«

			»Was soll das heißen, dass du’s nicht weißt? Ich dachte, du seist losgezogen, um …«

			»Hör zu«, unterbrach ich sie. »Tut mir leid, dass ich so reingeplatzt bin. Danke für den Kaffee, die Dusche und das Essen. Aber in den Bergen ist ziemlich viel Scheiß passiert, und du musst mir …«

			»Pass auf, was du sagst«, ermahnte sie mich und stellte mir einen Teller Spiegelei mit Bacon hin. »Die Jungs kommen bald nach Hause. Mir wär’s lieber, wenn sie dich nicht zu sehen bekämen. Aber wenn du sie siehst, redest du anständig, verstanden?«

			»Tut mir leid. Aber da oben in den Bergen ist einiges passiert. Setz dich einen Augenblick hin, ja?«

			Deb merkte, dass ich es ernst meinte, legte die Gabel weg, zog ihren Bademantel enger um sich und setzte sich mir gegenüber. Die Beine ihres Stuhls quietschten auf dem Hartholzboden.

			Ich erzählte ihr in groben Zügen, was vorgefallen war. Eine stark gekürzte Version für gewöhnliche Bürger. Ich erzählte ihr, dass ich Jen gefunden und versucht hätte, sie nach Hause zu bringen. Aber sie sei in körperlich schlechter Verfassung wieder den Leuten in die Hände gefallen, die sie ursprünglich entführt hätten. Die meisten unappetitlichen Details ließ ich aus. Dann erzählte ich ihr, dass der Mann, der Jen in seiner Gewalt habe, ziemlich wütend auf mich sei. Ich hätte zwar versucht, ihn davon abzubringen, aber er werde vielleicht versuchen, sich an meinen übrigen Angehörigen zu rächen. An Angie und ihr.

			Deb sprang auf, schien plötzlich nicht mehr nur einen Meter sechzig, sondern einen Meter achtzig groß zu sein, und fauchte mich an: »Verdammt noch mal, Clyde! Du schneist hier rein und erzählst mir, dass jemand dich hasst und dass er’s vielleicht auf mich abgesehen hat? Und auf meine Kids? Das ist wieder derselbe alte Scheiß. Wie damals in der Highschool. Aber diesmal kommen nicht die Cops ins Haus, sondern jemand, der uns ermorden will. Na super!«

			Was konnte ich da noch sagen? Ich hatte wirklich alles vermurkst, und mein Gesichtsausdruck zeigte ihr, dass ich jede Strafe akzeptieren würde, die sie mir auferlegte.

			»Hör zu«, sagte Deb sichtlich um Beherrschung bemüht. »Du darfst nicht glauben, dass wir uns nichts aus Jen machen. Du kannst sie herbringen, und wir werden dafür sorgen, dass sie die Hilfe bekommt, die sie braucht. Aber ich kann nicht zulassen, dass du meine Familie in Gefahr bringst. Das ist völlig inakzeptabel.« Sie wirkte verwirrt. Irgendein Teil von ihr erkannte, dass das Problem nicht schon dadurch verschwinden würde, dass sie mich ausschimpfte.

			»Ich glaube nicht, dass es eine gute Idee wäre, die Polizei anzurufen«, sagte ich und kam ihr damit zuvor. »Die Polizei wird mit solchen Kerlen nicht fertig. Ich rufe Leute an, die das können.«

			Deb schäumte jetzt vor Wut. »Du musst sofort gehen, Clyde. Ich wollte, du könntest bleiben, aber ich glaube, du hast eine Zielscheibe auf deinen Rücken gemalt. Komm bitte nie mehr her!«

			Ich stand auf, stopfte mir noch zwei Streifen Bacon in den Mund und setzte meinen Rucksack auf. »Ich sorge dafür, dass Angie und dir nichts passiert, versprochen«, sagte ich. Dann machte ich kehrt und ging allein zur Haustür hinaus.

			Draußen auf der Straße erkannte ich, was Verrücktes passiert war. Ich hatte mich dazu hinreißen lassen, ein weiteres Versprechen zu geben – eines, das vielleicht schwer zu halten sein würde. Irgendetwas sagte mir, dass ich mein Versprechen Deb gegenüber nur würde halten können, wenn ich vorher das Versprechen einlöste, das ich Jen gegeben hatte.

		

	
		
			KAPITEL

			VIERZIG

			Ich musste unter Leute gehen, sonst konnte es passieren, dass ich zu viel an Allie dachte und in eine finstere Depression versank, aus der ich nie mehr herauskommen würde. Ich überlegte, ob ich mir eine Bar suchen sollte, aber ich fürchtete, aus einem Drink könnten leicht zehn werden. Boilermaker zu kippen war eine allzu primitive Methode, um Schmerzen zu lindern. Also fuhr ich zur nächsten Einkaufspassage.

			Drinnen schlenderte ich an wertlosen Shops vorbei, bis ich eine nette ruhige Bank fand, die unter etwas zu grünen Plastikbäumen stand. Dort konnte ich ein paar Telefongespräche führen und zugleich das an mir vorbeiziehende Publikum beobachten. Ich entschloss mich, das schwierigste Gespräch als Erstes zu führen. Von den Teenagerpaaren, die Hand in Hand an mir vorbeigingen, blieben einige unter dem Wort Ausgang in grüner Neonschrift stehen, um zu knutschen und sich zu küssen.

			Hinter diesem Anruf stand die verrückte Idee, die ich bei unserem ersten Telefongespräch mit Alvis ausprobiert hatte – dass die Bullen meine Schwestern ständig überwachten, weil sie glaubten, ich, Clyde Barr, könnte sie zu Lance Alvis führen. Aber vielleicht war meine Idee gar nicht so abwegig.

			Mit dem Smartphone, das ich einem der toten Söldner abgenommen hatte, rief ich die Auskunft an und wurde mit der örtlichen Dienststelle der Drogenfahndung verbunden. Ich fragte die gelangweilte Sekretärin, ob ich eine Nachricht für den zuständigen Ermittler hinterlassen könne. »Richten Sie ihm bitte aus«, sagte ich, »dass der Mann, den Ihre Leute in Rifle verfolgen wollten, mit ihm reden will.« Ich gab meine Nummer durch, damit er mich zurückrufen konnte. Als ich auflegte, wurde mir klar, dass ich in der letzten Woche mehr Zeit mit diesen lästigen Telefonen zugebracht hatte als in den vergangenen fünfzehn Jahren.

			Während ich wartete, beobachtete ich den Käuferstrom, der in die Läden und wieder heraus flutete. Mir fiel auf, wie sehr diese Menschen sich von den Dorfbewohnern unterschieden, die sich auf den Marktplätzen der Dritten Welt drängten. Hier gab es keine Vitalität, nur Männer und Frauen mit schlaffen Gesichtern, die Dinge kauften, die sie nicht brauchten. In ihren Plastiktüten (die an sich schon Verschwendung von Ressourcen bedeuteten) steckten wertloser Krempel und technische Spielereien, die nur mit Strom funktionierten. Die Leute sprachen nicht miteinander, die meisten von ihnen glotzten auf die Displays ihrer Smartphones, während sie über die schmutzigen Fliesen schlurften.

			Das Handy in meiner Tasche summte.

			»Ja?«, fragte ich.

			»Hier ist Special Agent Peters von der Drogenfahndung. Haben Sie die Nachricht für mich hinterlassen?«

			»Richtig. Ich möchte Ihnen einen Tausch vorschlagen. Informationen gegen einen Gefallen.«

			»Wer sind Sie?«

			»Spielt keine Rolle. Können wir tauschen?«

			»Wenn Sie Informationen haben, können Sie unsere Hotline anrufen.« Er machte eine Pause, legte aber nicht auf. Ich konnte ihn laut kauen hören. Es klang so, als sollte er besser kleinere Bissen nehmen.

			»Sie wissen, dass ich nicht nur irgendwelche Informationen habe. Deshalb sind Ihre Jungs mir nachgefahren. Sie waren auf der Suche nach Alvis, hab ich recht? Bevor sie am Berg aufgeben mussten?«

			»Sie müssen herkommen, damit wir das besprechen können.«

			»Kommt nicht infrage. Aber ich kann Ihnen sagen, wo Sie ein paar Kerle aus Alvis’ Crew fassen können.«

			»Das können Sie?« Noch mehr Kauen und Schmatzen. »Wie das?«

			Ich nannte ihm die Adressen meiner Schwestern. »Postieren Sie Ihre Jungs vor diesen Häusern, dann kommen die Kerle zu Ihnen. Wenn Sie dafür sorgen, dass den Leuten in diesen Häusern nichts passiert, habe ich noch mehr für Sie. Rufen Sie mich an, wenn Sie das veranlasst haben.« Ich legte auf.

			Das Handy summte sofort wieder. Ich drückte das Gespräch weg. Peters versuchte es noch dreimal, aber ich drückte alle Anrufe weg.

			Ich verstaute das Smartphone tief in meinem Rucksack und ging in einen Handyladen, in dem ich bei einer hübschen Blondine mit Augenbrauenpiercing ein Prepaidhandy kaufte. Sie lächelte erst und verdrehte dann die Augen, als sie meine übergroßen Klamotten sah.

			Also betrat ich einen Jeansladen und kaufte mir fabrikneue Jeans, die bereits gewaschen und abgenutzt waren – wobei »abgenutzt« bedeutete, dass jemand anders Löcher in die Knie gemacht und die Vordertaschen wie mit Schlüsseln ausgebeult hatte. Der hohe Preis war vermutlich gerechtfertigt, wenn dieser Look mir die Mühe ersparen konnte, die Jeans ein paar Jahre lang selbst abnutzen zu müssen. Es dauerte einige Zeit, Jeans zu finden, die mir passten, weil die meisten anscheinend für Leute mit verkümmerten Beinen bestimmt waren.

			Die einzigen Hemden, die es dort gab, waren viel zu eng, deshalb zahlte ich an der Kasse einen unverschämt hohen Betrag und verließ den Laden nur mit den künstlich gealterten Jeans. Dann ging ich am Zentralcafé vorbei zu einem Shop, der sich The Ranch Store nannte. Mit Rancherbedarf hatte er nichts zu tun, sondern führte Kleidung, wie sie die Darsteller in dem Film Urban Cowboy, den ich vor Jahren gesehen hatte, getragen hatten. Ich kaufte ein langärmeliges graues Hemd mit Druckknöpfen und zog mich anschließend in der überlaufenen Toilette der Einkaufspassage um.

			Als ich wieder auf meiner Bank saß, rief ich mit meinem neuen Handy Juan an. Maria meldete sich und sagte, Juan werde mich zurückrufen. Das tat er dann auch – mit unterdrückter Rufnummer.

			»Barr, telefonierst du mit einem Wegwerfhandy?«

			»Ja.«

			»Okay. Wie geht es dir?«

			»Gut. Ich muss nur wissen, ob die Feinde unseres Freundes noch aktiv sind.«

			»Das kann ich dir sagen. Dieser gesamte Kreis in Rifle … der existiert nicht mehr.«

			Ich grinste. »Nun, das ist ein Punkt weniger auf der Liste. Noch einen letzten Gefallen? Dann belästige ich dich nie wieder.«

			»Übertreib’s nicht, Barr. Ich hab dir gesagt, dass ich nicht in dieses Leben zurückgesaugt werden will.«

			»Schon kapiert. Echt. Nur noch einen, Juan … bitte.«

			Juan seufzte. »Okay, schieß los.«

			»Du kennst die Anlegestelle am Fluss, wo Schlauchboote eingesetzt werden. Falls Alejandro noch da ist, soll er sich heute Abend dort mit mir treffen. Sagen wir um halb sieben?«

			Juan zögerte. »Wieso sollte er sich mit dir treffen wollen? Ihr kennt euch doch gar nicht.«

			»Ich will ihm meine Hilfe anbieten – als Ersatzmann für unseren Freund. Auch wenn der spezielle Kreis nicht mehr existiert, steht die Abrechnung mit dem großen Drogenboss noch aus, richtig?«

			Juan lachte leise. »Ich dachte, das wolltest du allein schaffen, Barr. Weißt du noch, wie du mich angerufen hast, um sicherzustellen, dass Alejandro dir und deiner Armee nicht in die Quere kommt?«

			Gutes Argument. Etwa zum hundertsten Mal in meinem Leben hätte ich mich wegen solch unverzeihlicher Arroganz am liebsten selbst geohrfeigt. Diesmal hatte mein übersteigertes Selbstbewusstsein Allie das Leben gekostet.

			»Sieht so aus, als wäre ich jetzt eine Einmannarmee«, sagte ich leise, aber dann wurde meine Stimme wieder kräftiger. »Aber ich bin ernstlich willens, diesen Kerl aus dem Spiel zu nehmen. Das müsste auch für Alejandro interessant sein, denke ich.«

			»Okay, Barr, ich gebe die Nachricht weiter.«

			Ich nickte zufrieden und legte auf. Dann zog ich die Karte aus dem Smartphone, zerknickte sie und warf sie mitsamt dem Handy in den Abfallkorb neben der Bank. Ein Junge, der eben vorbeikam, starrte mich so verblüfft an, als wäre er Zeuge geworden, wie jemand eine Bibel verbrannte.

			Als ich wieder ins Freie trat, brauchten meine Augen einige Sekunden, um sich ans grelle Sonnenlicht zu gewöhnen. Dann stieg ich in den gestohlenen SUV, stellte den Wahlhebel auf D und fuhr zum nächsten Park.

			Ich parkte auf dem asphaltierten Parkplatz, stieg nach einem Blick in die Runde aus, sperrte den Wagen ab, ging in den Park und setzte mich ins weiche Gras unter einer großen Esche. Jenseits des Weges lag der Kinderspielplatz – nahe genug, dass ich Lachen und fröhliches Kreischen hören konnte, und weit genug entfernt, um nicht für einen Spanner gehalten zu werden. Ich holte das Smartphone heraus, scrollte durchs Telefonbuch, bis ich den gesuchten Namen gefunden hatte, und tippte auf das grüne Icon.

			Alvis meldete sich nach dem dritten Klingeln. »Tate?«, fragte er. »Alles erledigt?«

			Ich wartete stumm, atmete nur ins Telefon.

			»Tate? Bist du’s?«, fragte Alvis noch mal.

			»Leider nein«, antwortete ich.

			Schweigen, dann: »Wieder eine Investition fehlgeschlagen. Wo sind meine Männer, Barr?«

			»Alle tot.«

			»Sehr bedauerlich. Darf ich davon ausgehen, dass Sie Ihre Schwester noch immer zurückhaben wollen?«

			»Das dürfen Sie.«

			Diesmal dauerte das Schweigen etwas länger. »Nun«, sagte Alvis schließlich, »diesmal scheinen Sie mir überlegen zu sein. Ich schicke einen meiner Männer los, damit er sie an einen Ort Ihrer Wahl bringt. Sagen Sie mir nur, wohin.«

			Ich wühlte in meinem Rucksack, fand ein Päckchen billiger Zigaretten, zündete mir eine an und fragte: »Waren Sie schon mal in Afrika, Mr. Alvis?«

			»Nein. Und ich will auch nicht hin. Was hat das mit meinem Vorschlag …«

			»Vielleicht in Südamerika?«

			»Nein. Worauf wollen Sie hinaus?«

			»Ich schon – und an vielen anderen Orten, wo nach ziemlich lockeren Regeln gespielt wird.«

			»Was soll das heißen?«

			»Dass ich weit herumgekommen bin. Aus solchen Gegenden kommt man nur zurück, wenn man die Fähigkeit entwickelt, offenkundigen Bullshit zu riechen. Behalten Sie Jen.«

			»Ist das Ihr Ernst?«

			»Genau. Ich komme sie holen.«

		

	
		
			KAPITEL

			EINUNDVIERZIG

			Ich ging zum Ford Excursion zurück, fuhr wieder in die Stadt und parkte vor dem ersten Leihhaus, das ich sah. Als ich ausstieg, klingelte mein Smartphone.

			»Barr.«

			»Special Agent Peters.«

			»Und?«

			»Noch keine Spur von Alvis’ Crew. Meine Leute sind keine Babysitter, Barr. Und ich bin ein ungeduldiger Mann.«

			»Hängen Sie noch einen Tag dran«, sagte ich, um Zeit zu schinden. »Notfalls in zwei Schichten. Die Frage ist nicht, ob sie kommen, sondern wann …« Okay, ich wollte mich nur rückversichern – aber Deb und Angie sollten beschützt sein, während ich diese Sache zu Ende brachte.

			»Was haben Sie mit alledem zu tun?«

			»Ich bin nur ein besorgter Bürger, der über Informationen verfügt.«

			»Genau, und ich bin Rotkäppchen. Wir haben uns in Rifle ein paar Überwachungsvideos angesehen. Sie waren an der Schießerei an der Raststätte beteiligt.«

			»Ich glaube, dass alle sonstigen Beteiligten Dealer oder Gangster waren. Ich war nur zur falschen Zeit am falschen Ort.«

			»Jaja. Wir haben vier seiner Kerle gefasst.«

			»Wie ich’s Ihnen gesagt habe.«

			»Sie haben mir weitere Informationen versprochen.«

			»Überwachen Sie die beiden Häuser weiter für mich?«, fragte ich. Was er als Nächstes sagen würde, war wichtig. Er konnte natürlich schwindeln, so wie ich’s vorhin getan hatte, aber ich spürte, dass er ein geradliniger Kerl war.

			»Kommt darauf an. Staatlicher Schutz ist teuer. Wie wollen Sie ihn sich verdienen?«

			»Okay, passen Sie auf«, sagte ich und beschrieb ihm den Weg zu dem Meth-Labor oberhalb von Leadville. Ich warnte ihn vor, dass Alvis vielleicht nicht dort sein würde – ich war mir sogar sicher, dass er nicht dort war. Dafür war er zu clever. Schließlich hatte ich seine Anlage entdeckt und konnte ihn jederzeit verpfeifen – aber dort würde genug Belastungsmaterial zu finden sein, um ihn hinter Gitter zu bringen, wenn er erst mal gefasst war. Peters bedankte sich nicht, sondern legte nur auf.

			Mit dem Leihhaus hatte ich Glück. Der alte Mann mit dem nervösen Augenzucken, der hinter der Schmuckvitrine saß, trug eine NRA-Mütze. Sein T-Shirt in Flecktarn spannte sich über einem gewaltigen Bierbauch, und an einem Unterarm trug er die verblasste eintätowierte Devise Semper fidelis des US-Marinekorps. Als ich hereinkam, funkelte er mich an und deutete mit zwei Fingern auf seine Augen, um mich zu warnen, bei ihm werde nicht geklaut.

			Ich blieb länger als die meisten Kunden, weil ich mich hier wohlfühlte – weit wohler als in der Einkaufspassage. Der Shop war voller gebrauchter Dinge aus zweiter oder dritter Hand. Keine Neuware, nichts in Kunststoff Verpacktes. Viel Zeug, das man in der Dritten Welt gesehen hätte: reihenweise VHS- und Kassettenrecorder, Schwarz-Weiß-Fernseher, Sättel und Spielzeug.

			Ich nahm eine ziemlich abgenutzte Carhartt-Jacke von einem Kleiderständer zum Ladentisch mit. Der Alte beobachtete mich weiter scharf. Ich fragte ihn nach Munition für meine Ruger und die Glock. Er behauptete, keine Munition zu führen. Als ich erwähnte, ich sei erst vor Kurzem von einem Kampfeinsatz in Übersee zurückgekehrt, was ja nicht völlig gelogen war, verschwand er nach hinten und kam mit zwei Schachteln Munition für Kaliber .375 und neun Millimeter zurück, die er auf die Vitrine stellte. Ich zahlte bar, ohne zu feilschen, und als ich nach den Schachteln griff, sah ich, dass die Vitrine voller versetzter Eheringe war. Goldene Männerringe und Frauenringe mit Brillanten. Das sagte viel über den Zustand der Ehe in diesem Land aus.

			Ich fuhr zum Fluss hinunter und stellte den Wagen auf dem unbefestigten Parkplatz einer Bootsanlegestelle unter einer mächtigen Schwarzpappel ab. Ein sportlicher Mann mit Sandalen und weichem Sonnenhut lud gerade ein Schlauchboot aus, wobei ihm eine hübsche Blondine in abgeschnittenen Jeans und einem Bikinioberteil half. Die beiden pumpten ihr Boot mit einer Handpumpe auf und wechselten sich ab, wenn sie müde wurden. Ich lud meine Waffen nach und wünschte mir, ich könnte mitfahren.

			Dies war jetzt ein Geduldsspiel – aber ich wollte nicht länger warten. Ich wollte etwas tun, weiterkommen, alte Rechnungen begleichen. Ich war über karges, trockenes Land gefegt wie ein Buschbrand, dessen Flammen vom Wind angefacht wurden. Ein Stillstand könnte mich ausbrennen lassen, fürchtete ich.

			Bis halb sieben blieben mir noch einige Stunden, daher stieg ich aus, nachdem das Schlauchboot abgelegt hatte, und ging stromaufwärts. Unter der Highwaybrücke fand ich eine Stelle, wo der Fluss einen kleinen Wirbel bildete, zog mich bis auf meine Boxershorts aus und sprang hinein.

			Das kalte braune Wasser verschlug mir erst einmal den Atem. Als ich wieder Luft bekam, schwamm ich mitten in die starke Strömung hinaus, ließ mich ein paar Meter abtreiben und kämpfte mich dann zurück. Ich war in guter Form und konnte mich mit kräftigen Beinschlägen und schnellen Schwimmzügen auf der Stelle halten. Ich arbeitete gegen die Strömung an und genoss – trotz meines noch etwas lädierten Zustands – das Gefühl, mich zu verausgaben, an die Grenzen meiner körperlichen Leistungsfähigkeit zu gehen. Es war ein gutes Gefühl, aber ich wusste, dass ich nicht lange würde durchhalten können, deshalb schwamm ich zu dem Wirbel hinüber und ließ mich von der langsameren Strömung im Kreis tragen.

			Ich drehte mich auf den Rücken, starrte die kräftigen Ranken der Klematis an, die Brücke und Uferdeich überwucherte, und versuchte, nicht an meine Mom zu denken … oder an Allie … oder an Jen.

			Das funktionierte nicht. Das konnte nicht funktionieren, denn irgendwo im Schlamm unter mir lag die verrostete Pistole, mit der Jen Paxton damals das Gehirn rausgeblasen hatte. Als der Wirbel mich langsam ein Stück flussaufwärts trug, gingen meine Gedanken zu den letzten Jahren zurück, die ich hier verbracht hatte.

			Die Cops hatten uns richtig in die Mangel genommen. Es gab keine Beweise: keine Tatwaffe, keine Zeugen, keine Verbindung zwischen uns und dem Mordopfer. Aber wir hatten ein Motiv. Ein verdammt gutes Motiv. Deshalb kamen die Cops jeden Tag, nahmen manchmal einen von uns auf die Polizeistation mit. Sie schalteten wieder das Jugendamt ein und zwangen uns dazu, bei Deb einzuziehen, weil sie hofften, sie könnte uns zum Reden bringen. Aber wir erzählten ihr nichts, keiner von uns packte aus. Die Cops hatten nichts in der Hand.

			Aber Jen und ich … wir waren nicht mehr die Gleichen wie früher. Wir versuchten so zu tun, als wäre nichts passiert, und das klappte anfangs auch, zumindest so lange, wie die Fahndung der Cops lief. Als die Ermittlungen eingestellt wurden, mussten wir uns damit auseinandersetzen, was wir getan hatten.

			Heranwachsende sollten keinen blutigen Mord verarbeiten müssen. Wir zerbrachen an unseren Schuldgefühlen. Jen ging im letzten Schuljahr von der Highschool ab. Fing an, mit Leuten rumzuhängen, die sich wie Statisten in einem Dracula-Film kleideten. Begann sämtliche Drogen zu nehmen, die bei uns in Mode kamen.

			Auch ich hätte die Schule abgebrochen, aber im vorletzten Schuljahr kam ich mit Maria zusammen, die dafür sorgte, dass ich vernünftig blieb. Oder zumindest so vernünftig, wie es ein Teenager sein kann, der von Hormonen high ist. Jen lief weg, um bei den Leuten mit schwarzem Lippenstift zu leben. Ich selbst verbrachte die meisten Zeit bei Juan.

			Aber als der Schulabschluss näher rückte, schaffte Maria es nicht mehr, die Dämonen abzuwehren, die mir nachts zusetzten. Ich musste weg, musste neue Berge und Wüsten, den Dschungel und das Meer sehen. Also sagte ich ihr an ebendiesem Fluss Lebewohl und brach zur Küste auf.

			Ich paddelte noch eine Zeit lang ziellos im Colorado umher, genoss das leichte Kitzeln tieferer Strömungen an meinen Füßen und versuchte, Antworten auf all die schwierigen Fragen zu finden, die ich nie recht hatte beantworten können. Ich musste ziemlich in meine nasse Nabelschau versunken gewesen sein, denn ich hörte keine Autoreifen über die Steine des Uferdamms knirschen. Hörte nicht, wie die vier Türen eines SUVs zugeknallt wurden, sah auch nicht die vier Männer, die in übergroßen weißen T-Shirts und Arbeitshosen bei meinen abgelegten Kleidungsstücken standen. Ich bemerkte sie erst, als ich mich auf den Bauch drehte und ans Ufer zurückzuschwimmen begann.

			Da zielten ihre Pistolen bereits auf meinen Kopf.

		

	
		
			KAPITEL

			ZWEIUNDVIERZIG

			»Bist du Barr?«, fragte einer der Männer und schwenkte seine Pistole.

			»Wer will das wissen?«, fragte ich und machte mich tauchbereit. Wasser ist ein ziemlich guter Schutzschild gegen Kugeln.

			»Erschießt ihn«, sagte der Mann.

			Ich holte tief Luft und war kurz davor, die Arme hochzureißen und abzutauchen, als der Mann sagte: »War nur ein Spaß. Steckt die Waffen weg.« Die anderen steckten ihre Pistolen lachend wieder in den Hosenbund, und der Mann streckte mir die Hand hin. Ich ergriff sie, und er zog mich aus dem Wasser.

			Ich stand vor Kälte zitternd da, während braunes Wasser von mir abtropfte und der Mann – der Alejandro sein musste – weitersprach.

			»Schade um Chopo«, sagte er. »War ein verdammt guter Mann.«

			Ich nickte. Ich hätte gern gesagt, sein Tod tue mir leid, aber solche Kerle kannten keine Gefühlsduselei.

			»Wir brauchen ihn nicht mehr. Genauso wenig wie dich«, fuhr Alejandro fort. »Ich bin bloß vorbeigekommen, um dir dafür zu danken, dass du Alvis aufgemischt hast. Er ist jetzt auf der Flucht. Wir wissen noch nicht, wo er steckt, aber er zieht seine Leute ab. Das Geschäft im Tal übernehmen wieder wir.«

			»Freut mich zu hören«, sagte ich.

			»The Cellar haben wir schon übernommen. Seit gestern verkauft Alvis’ kleiner Bruder für uns. Er hat seinen großen Bruder verraten, ohne mit der Wimper zu zucken. Wie viel Vertrauen ich wohl zu ihm habe?«

			Ich grinste. »Nicht allzu viel, möchte ich wetten.«

			»Dauert nicht mehr lange, dann ist Spike Geschichte. Ich muss nur noch genauer rauskriegen, wie er seinen Vertrieb organisiert hat.«

			Die Erwähnung von Spike hatte mich auf eine Idee gebracht. »Kann ich mich jetzt anziehen?«, fragte ich noch immer zitternd.

			»Wir wollen nicht länger stören«, sagte Alejandro mit einer einladenden Handbewegung. Er nickte seinen Männern zu, dann wandten sie sich ab und gingen gemeinsam davon. Sie waren etwa dreißig Meter weit gekommen, als Alejandro sich umdrehte und meinen Namen rief.

			Ich schloss eben meinen Gürtel. »Was ist?«

			»Behalt die Hose an, wenn du dich mal wieder mit Kerlen wie mir triffst.«

			Ich nickte. »Guter Ratschlag.«

			Ich hätte mir einen Ort suchen sollen, an dem ich etwas schlafen konnte. Aber ich war zu ruhelos. Ich wusste nicht, wo Alvis steckte, aber ich wusste, wo ich meine Suche beginnen musste.

			Ich fuhr vom Fluss weg, röhrte die 32 Road hinauf und fand einen abgelegenen Parkplatz einen Straßenblock von The Cellar entfernt. Dort stellte ich den Excursion ab, überprüfte meine Pistole, steckte sie in die Jacke und machte mich zu Fuß auf den Weg. Autos rumpelten vorbei, deren Fahrer keine Ahnung davon hatten, was sich in den Bergen ereignet hatte – und was bald hier passieren würde. Ich beneidete sie.

			Auch diesmal standen vor der Bar keine Leute auf der Straße. Ich stieß die Tür auf und marschierte hinein.

			Drinnen roch es wie beim letzten Mal: nach Pisse, abgestandenem Bier und Verzweiflung. Aber nun mit einem Anflug von Angst. Und von Blut. Der schmale Raum war leer bis auf die drei Männer an der Theke: zwei graubärtige Biker, die Jeans und abgewetzte Lederjacken trugen, und Spike in Hawaiihemd, Kakihose und Gehgips. Alle drei fuhren herum und starrten mich an, als die Tür gegen die Wand knallte.

			»O Scheiße«, sagte Spike und griff unter die Theke.

			»Lassen Sie das«, sagte ich, riss meine Pistole heraus und zielte damit auf sein Idiotengesicht unter dem teuren Haarschnitt. Er hob langsam die Hände.

			»Ihr beide«, sagte ich und zielte auf die Biker. »Raus.« Sie erhoben sich knirschend und knarzend von ihren Hockern und schlurften hinaus. Ich wartete, bis ich ihre Harleys wegfahren hörte, dann fragte ich: »Wo steckt Ihr Bruder?«

			Spikes tadellose Frisur war feucht von Schweiß. Sein linkes Auge zuckte, seine Hände zitterten. »Ich hab nichts mehr mit ihm zu schaffen. Auch als er der große Boss war, hab ich nie gewusst, wo er sich eingeigelt hat.«

			»Ich glaube, Sie sind ein lügnerisches Stück Scheiße«, sagte ich und trat dicht an die Theke heran. »Ich glaube, Sie haben gewusst, was er mit meiner Schwester vorhatte, als wir uns zum ersten Mal gesehen haben. Ich glaube, Allie ist tot, weil Sie Ihre Leute auf sie angesetzt und sie in meine Richtung getrieben haben.«

			Seine Augen weiteten sich. »Allie ist tot? Wie …?« Schweiß begann auf den Kragen seines bunten Hemds zu tropfen. Seine Unterlippe zuckte im selben Rhythmus wie sein linkes Auge.

			Ich setzte ihm die Pistole auf die Brust. »Sie erzählen mir sofort, was Sie über meine Schwester wissen.«

			»Bitte, bitte, Sie müssen mir glauben. Ich weiß nur … als ich ihm erzählt hab, dass Ihre Schwester in diesem staatlichen Depot arbeitet, war er ganz Ohr. Ein paar Minuten später hat er mit ihr geschwatzt, über all die Chemikalien geredet, die dort lagern. Später haben sie das Lokal zusammen verlassen, und das war’s dann. Ende der Story.«

			Ich bohrte die Pistolenmündung in seine Brust. »Das glaube ich nicht. Da gibt’s noch mehr, nicht wahr?«

			Spike schien in diesem Augenblick verzweifelt zu überlegen, ob er den Mund aufmachen oder die Klappe halten sollte. Panik brachte ihn schließlich zum Reden. »Also gut, ja … vielleicht hab ich was aufgeschnappt, als mein Bruder telefoniert hat, kurz nachdem Sie hier waren. Ein, zwei Tage später. Irgendwas von einem Einbruch, der morgen Nacht steigen soll. Dabei hat er ›die kleine Barr‹ erwähnt.«

			Morgen. Bei ihrem ersten telefonischen Hilferuf hatte Jen gesagt, ihr Entführer werde sie aus dem Weg räumen, sobald er sein Ziel erreicht habe. »Morgen« bedeutete, dass mir nur noch sehr wenig Zeit blieb. Irgendwie musste sich feststellen lassen, wo Lance Alvis sich aufhielt, wenn er nicht im Meth-Labor war.

			Dann fiel mir etwas ein. Ich erinnerte mich an etwas, das Allie mir bei unserer ersten Begegnung über Alvis erzählt hatte: Was Lance tut oder wo er sich aufhält, weiß niemand so genau – außer vielleicht die Frau, die er gerade vögelt.

			Wieso hatte ich aus dieser flapsigen Bemerkung nicht gleich den richtigen Schluss gezogen? Wie viele Menschen – einschließlich Allie – hätten noch leben können, wenn ich mich nur konzentriert hätte?

			Ich hob die Pistole und drückte sie unter Spikes zuckendes linkes Auge. »Ich brauche einen Namen«, sagte ich. »Den der Frau, mit der Ihr Bruder letzte Woche zusammen war.«

			Spike begriff nichts. »Was wollen Sie mit …«

			Ich rammte die Mündung mehrmals in das weiche Fleisch unter Spikes Augenhöhle und sah einen Bluterguss entstehen. »Her … mit … dem … Namen«, sagte ich dabei.

			»Beth Corrigan«, stieß Spike hervor. »Sie arbeitet in der Mesa Mall als Friseurin. Hier drinnen war sie nur ein paarmal, aber sie war seine Neueste.«

			Den Blick in Spikes Augen kannte ich. Es war der Blick eines Mannes, der fest damit rechnet, in den nächsten Sekunden erschossen zu werden. Daher glaubte ich, dass er die Wahrheit sagte. Also zog ich die Pistole eine Handbreit zurück. »Schon besser. Her mit Ihrem Handy.«

			Er griff langsam in eine Hosentasche, zog ein rechteckiges Smartphone heraus und warf es auf die Theke. Ich hob es aus einer Schnapslache und steckte es in meine Jacke.

			»Vergessen Sie, dass ich hier war. Wenn Sie auch nur daran denken, Ihren Bruder anzurufen … oder jemanden aus seiner Umgebung, komm ich zurück, ich schwör’s Ihnen, schneid Ihnen die Eier ab und stopf sie Ihnen in den Rachen, kapiert?«

			Spike nickte eifrig.

			Ich verließ die Bar und trat in die Nachtluft hinaus. Die Straßenlaternen summten. Wohin jetzt? Die Mesa Mall würde um diese Zeit geschlossen haben. Ich begann ziellos durch die kleine Stadt zu fahren, in der ich aufgewachsen war. Mir fiel auf, wie viel sich hier verändert hatte. Einfamilienhäuser waren abgerissen worden, um Einkaufszentren bauen zu können, immer mehr Leute wohnten auf ehemaligen Farmen außerhalb der Stadt, alle fuhren Spritschlucker, die Straßen und Wohnsiedlungen verstopften. Nein, hier gefiel es mir nicht mehr.

			Ich beschloss, nach Norden in die Wüste zu fahren. Etwa eine halbe Stunde später hielt ich auf einem einsamen Höhenzug, stellte die Rückenlehne nach hinten, schob meinen Hut über die Augen und bemühte mich, etwas anderes zu sehen als Blut und Feuer.

		

	
		
			KAPITEL

			DREIUNDVIERZIG

			Am folgenden Morgen um neun Uhr betrat ich den Friseursalon.

			Hier roch es nach Industriechemikalien und Nagellack. In den Regalen standen teure Flakons mit Haut- und Haarpflegemitteln. Vier Stühle waren für Kunden ohne Voranmeldung gedacht. Zwei Ladys waren mit anderen Ladys in Drehsesseln beschäftigt. Der Fußboden unter der einen Kundin war mit abgeschnittenen Locken bedeckt. Die andere Frau hatte die Füße hochgelegt, damit eine Kosmetikerin ihr die Zehennägel lackieren konnte.

			»Ist Beth da?«, fragte ich, ohne jemanden explizit anzusprechen. Meine Stimme dröhnte in dem kleinen Raum.

			»Hier«, sagte die Friseurin mit der Schere. »Hat jemand Sie zum Haareschneiden hergeschickt?«

			»Ich brauche ein paar Auskünfte von Ihnen.«

			Beth stemmte die Arme in die Hüften und zog die Augenbrauen zusammen. Sie war groß – ungewöhnlich groß – und hatte den Körper eines College-Girls: harte Muskeln und weiche Kurven. Dabei hatte sie jedoch das Gesicht einer Frau, die auf der dritten Stadionrunde war und sich etwas zu sehr bemühte, den Eindruck zu erwecken, es sei die erste.

			»Was Sie brauchen, ist ein Haarschnitt«, sagte sie.

			Ich nahm den Hut ab und fuhr mir mit der anderen Hand durch mein wirres Haar. Sie hatte recht. Aber weil heute der letzte Tag in Jens Leben sein konnte, hatte ich keine Zeit. Ich warf einen Blick auf die Preisliste hinter den Stühlen, um festzustellen, was ein Herrenschnitt kostete.

			»Wenn Sie mit mir reden, zahle ich Ihnen zwanzig Haarschnitte«, bot ich ihr an.

			»In fünf Minuten bin ich hier fertig. Wir treffen uns im Café nebenan.«

			Ich nickte, setzte den Hut wieder auf, zog ihn vor den Ladys und ging nach nebenan.

			Sechs Minuten später kam Beth Corrigan herein und setzte sich gegenüber von mir an den kleinen Tisch.

			»Meine Schwester ist verschwunden. Ein Mann, den Sie kennen, hält sie gefangen«, sagte ich. »Wissen Sie, wo er sich aufhält, wenn er in der Stadt ist?«

			»Sind Sie ein Cop?«

			»Nicht im Entferntesten. Ich suche nur meine Schwester.«

			Sie überlegte kurz, dann schüttelte sie den Kopf. »Erst das Haarschneidegeld.«

			Ich schob zwei der fünf Hunderter, die ich Zeke abgenommen hatte, über den Tisch.

			»Dieser Mann, den Sie suchen – sind die Anfangsbuchstaben seines Namens L.A.?«

			Ich nickte.

			Sie sah sich um, wirkte plötzlich wachsam. »Über den kann ich nicht reden, glaub ich. Das bringt nur Unglück.«

			»Aber Sie sind seine Freundin, stimmt’s?«

			»Ich war seine Freundin. Seit letzter Woche ist Schluss – seit er mir das hier angetan hat.« Sie hielt ihre verbundene linke Hand hoch. Unter dem Verband fehlte der kleine Finger. »Wahrscheinlich kann ich von Glück sagen, dass er nicht die andere genommen hat. Ich schneide mit der Rechten.«

			»Was haben Sie getan, um sich das zu verdienen?«

			»Ich hab gelacht.«

			»Was?«

			»Ich habe darüber gelacht, wie komisch er sein Steak schneidet. Er kann’s nicht leiden, wenn Leute über ihn lachen.«

			Ich schüttelte den Kopf. Jede neue Story über diesen Kerl kam mir schlimmer vor. »Sie wissen also, wo er sich aufhält, wenn er hier ist?«

			»Ich hab Ihnen gesagt, dass ich nicht über ihn reden kann. Das ist zu gefährlich.«

			»Dann kaufe ich noch ein paar Haarschnitte.« Ich legte zwei weitere Hunderter auf den Tisch.

			Sie starrte die Geldscheine einen Augenblick lang an, dachte angestrengt nach. Als die Bedienung kam, bestellte ich zweimal schwarzen Kaffee. Als zwei dampfende Becher vor uns standen, fragte Beth: »Sie wollen ihn umlegen?«

			Ich nickte.

			»Gut. Sie sehen aus, als hätten Sie eine Chance gegen ihn. Wenn Sie’s nicht schaffen, sind wir beide tot. Ich gebe Ihnen seine Adresse, und Sie müssen mir versprechen, dass der Mann morgen früh nicht mehr aufwacht. Können Sie das?«

			Ich nickte noch einmal.

			Sie gab mir die Adresse. Während wir unseren Kaffee tranken, vertraute sie mir intimere Details über Lance Alvis an, die ich gar nicht hören wollte.

			Ich stand auf. »Sie haben ganz richtig gehandelt. Danke für die Informationen«, versicherte ich ihr und wandte mich zum Gehen.

			In dem Moment, als ich auf die Tür zusteuerte, sah ich durch eines der großen Fenster zur Straße hinaus einen Streifenwagen des Mesa County Sheriff’s Department, der schräg vor meinem gestohlenen SUV parkte. An der Fahrertür lehnte ein stämmiger, glatzköpfiger Deputy und sprach in das Mikrofon auf seiner Schulter.

			Ich stöhnte. Das hätte ich mir denken können. Man fährt nicht mit einem Excursion aus dem Wagenpark eines zur Fahndung ausgeschriebenen Drogenbarons herum, ohne die Cops auf sich aufmerksam zu machen. Hätte ich es nicht so eilig gehabt, hätte ich die Sache vielleicht auf der Polizeistation mit einem Anruf bei den Kollegen von der Drogenfahndung aufklären können. Aber jetzt, da ich wusste, wo Alvis sich vermutlich aufhielt, war ich von dem Gedanken besessen, möglichst schnell hinzukommen.

			Im Augenblick stand ich jedoch vor einem großen Problem. Ich konnte nicht an meine Ausrüstung heran, ohne gesehen zu werden. Ich konnte nicht mit dem SUV wegfahren, weil davor der Streifenwagen stand. Und ich konnte den Deputy nicht einfach niederschlagen und seinen Wagen nehmen. Schließlich befanden wir uns nicht in Afrika, wo Polizei und Militär nur Werkzeuge eines Regimes waren, das ständig wechselte, und wo aus den Cops der einen Regierung blitzschnell die Miliz der nächsten wurde.

			Ich kehrte an den Tisch zurück, an dem Beth langsam ihren Kaffee austrank. Sie dachte offenbar noch über unser Gespräch nach.

			»Schon wieder da?«, fragte sie.

			»Ich müsste mir Ihr Auto ausleihen.«

			»Weil wir so gute Freunde sind, was?«

			Sie hatte recht. Sie kannte mich überhaupt nicht. Ich hatte mir nicht einmal die Mühe gemacht, ihr meinen Namen zu sagen. Sie wusste nur, dass ich ihren Exfreund ermorden wollte. Da war ich natürlich nicht gerade die erste Wahl, wenn es darum ging, jemandem sein Auto zu leihen.

			»Hören Sie, ich weiß, dass wir uns eben erst kennengelernt haben. Ich weiß, dass Sie keinen Grund haben, mir zu vertrauen. Aber glauben Sie mir, ich bin nur ein Kerl, der seine Schwester retten will. Und ich bringe Ihnen Ihr Auto wieder zurück, versprochen.«

			»Was ist mit Ihrem Auto? Oder haben Sie keins?«

			Ich wies mit dem Kinn auf den Deputy, der jetzt einen langsamen Rundgang um den SUV machte und dabei etwas in sein Notizbuch schrieb. »Dieser Excursion gehört dem Mann, der gern Finger abschneidet«, sagte ich.

			»Sie haben ihn gestohlen?«

			Ich nickte.

			Beth grinste anerkennend. »Aber wie soll ich dann nach Hause kommen?«

			Ich zog meinen letzten Hunderter heraus, legte ihn auf den Tisch, setzte meine gewinnendste Miene auf und breitete leicht die Hände aus, als wollte ich fragen: Sind wir uns einig?

			Sie verschränkte die Arme und dachte noch ein paar Sekunden länger nach. »Wie heißen Sie überhaupt?«

			»Clyde Barr.«

			»Okay, versprechen Sie mir, dass ich’s nicht bereue, wenn ich Ihnen meinen Schlüssel gebe?«

			»Versprochen.«

			»Okay, ich bin wahrscheinlich verrückt, wenn ich das tue, aber … Hinter dem Salon steht eine rote Honda Interceptor. Sie fahren Motorrad, stimmt’s?«

			Ein Motorrad? Ich hatte seit Jahren keines mehr gefahren. »Bin mein Leben lang Biker gewesen. Ich bringe es heute Abend oder morgen früh zurück.«

			»Das will ich hoffen!«

			Sobald ich das Café durch den Hinterausgang verließ, setzte Regen ein. Der in grauen Nebelschwaden aufziehende feine Sprühregen wurde rasch zu einem kalten, gleichmäßigen Nieseln. Tolles Bikerwetter.

			Ich entdeckte das am Hintereingang des Salons geparkte rote Bike und schwang mich in den Sattel. Nachdem ich einige Zeit vergeblich den Kickstarter gesucht hatte, wurde mir klar, dass es keinen gab. Aber ich schaffte es, den Anlassknopf zu finden.

			Ich setzte den Hut fest auf, zog den Reißverschluss meiner Jacke hoch, wendete mit der Maschine zwischen den Beinen, gab zu viel Gas und ließ die Kupplung kommen. Schlingernd und schwankend schoss ich über die Straße, hätte fast einen Baum gestreift und eine Mülltonne mitgenommen. Ich nahm etwas Gas weg, brachte das Bike unter Kontrolle und tuckerte die Straße entlang wie ein kleiner Junge auf einem Dreirad.

			Allmählich fiel mir wieder ein, worauf es ankam: Gegenlenken, in die Kurve legen, Fußschaltung. Dass ich zuletzt auf einem richtigen Motorrad gesessen hatte, war verdammt lange her. Technisch gesehen waren die kleinen Enduros und Roller der Dritten Welt Lichtjahre von der Honda entfernt. Sie hatte sogar ein Display mit Anzeigen, die ich nicht verstand. Knöpfe am Lenker bewirkten weiß der Teufel was. Ich probierte einiges durch, bis ich mit dem Verkehr mithalten konnte, und brauste nach Westen davon.

			Auf dem Highway spürte ich, wie die kleinen Regentropfen sich in meine Haut bohrten, und versuchte, mich an Beth’ Wegbeschreibung zu erinnern. Wenn die Landkarte, die ich vor Augen hatte, noch stimmte, war die Route einfach: auf der I-70B nach Fruita, dann auf der 19 nach Süden zum Fluss. Mit einer so schnellen Maschine war das in wenigen Minuten zu schaffen, wenn ich wollte.

			Und das wollte ich. Normalerweise war ich kein Raser, aber Alvis war möglicherweise schon zu Jens Arbeitsstätte unterwegs, um die Chemikalie zu stehlen, die er für irgendetwas brauchte. Ich musste am besten schon gestern dort sein.

			Also duckte ich mich tief hinter den Lenker, bis mein Oberkörper fast auf dem Tank lag, und schaltete hoch. Durch Wohnbezirke bretterte ich im fünften Gang, über breitere Highways im sechsten. Über hundert Meilen in der Stunde. Ich konnte nur hoffen, dass ich nicht vom Bike fallen, die Cops sich nicht einmischen, Alvis noch zu Hause sein und Jen noch unverletzt sein würde.

			Mein Glück ließ mich nicht im Stich. Ich erreichte Fruita, hielt am Golfplatz kurz an und hoffte, dass ich weiter Glück haben würde.

			Ich würde es brauchen.

		

	
		
			KAPITEL

			VIERUNDVIERZIG

			Während ich vor Kälte zitternd am Straßenrand stand und Wasser, Öl und Schmierfett von meiner durchnässten Kleidung tropfen sah, arbeitete ich eine Art Plan aus. Ich zog das Smartphone heraus und rief Alvis an.

			Die Verbindung kam zustande, aber er meldete sich nicht sofort. Er keuchte nur ins Telefon. Ich hoffte, dass seine schweren Atemzüge auf Packstress schließen ließen.

			»Ich hab’s mir anders überlegt«, sagte ich.

			»Freut mich, Ihre Stimme zu hören, Barr«, behauptete Alvis, dessen Tonfall das Gegenteil besagte. »Was haben Sie sich anders überlegt?«

			»Ich habe über Ihren Vorschlag nachgedacht, meine Schwester irgendwo abzusetzen. Ich bin echt zu müde, um sie abzuholen. Wie wär’s mit dem Park am Stocker-Stadion? Ich bin um zwölf Uhr mittags dort. Sie setzen sie in der North Avenue ab und schicken sie in den Park. Ich hole sie ab, und Sie können in Ruhe weiter Ihren Geschäften nachgehen.«

			Nun folgte eine Pause, in der er rauszukriegen versuchte, wie dämlich ich war.

			»Das klingt machbar«, sagte er schließlich. »Also dann bis Mittag.« Er legte auf.

			Ich stieg wieder auf, ohne die Absicht zu haben, in diesem Park aufzukreuzen. Doch falls Alvis auf Nummer sicher gehen wollte, brauchte ich mir weniger Sorgen zu machen, wenn ich sein Haus erreichte.

			Die Straße dorthin führte am Golfplatz entlang nach Süden und schlängelte sich dann zwischen Teichen hindurch, deren Ufer mit Tamarisken und schmalblättrigen Ölweiden bestanden waren. Diese Teiche waren ehemalige Kiesgruben, die beim Bau der Interstate angelegt worden waren, aber so nahe am Colorado River hatten die Bauträger sie einfach volllaufen lassen und Luxushäuser ans Wasser gebaut.

			Eins davon würde Alvis gehören. Nach der Adresse zu urteilen musste es am Ende der 19 Road unmittelbar nördlich des Flusses stehen. Es würde einsam gelegen, aber auf dem Land- und Wasserweg erreichbar sein. Ich wäre jede Wette eingegangen, dass Alvis irgendwo in der Nähe ein Boot liegen hatte. Und sein Haus wurde bestimmt bewacht.

			Ich hielt an einem der Teiche und stellte das Bike unter einer strauchigen Ölweide ab, wobei ich unliebsame Bekanntschaft mit fünf Zentimeter langen Dornen machte. Aber mir war so kalt, dass ich keinen Schmerz spürte. Dann zog ich meine Pistole, verließ die Straße und drang in den Dschungel aus Ölweiden, Bruchholz und Ranken ein, der sich zwischen Fluss und Straße erstreckte.

			Den größten Teil der Strecke legte ich kriechend zurück. Schwärme von Moskitos versammelten sich und zerstachen alle exponierten Hautpartien. Fettiger schwarzer Schlamm bedeckte mich von Kopf bis Fuß. Ich stank nach fauliger Vegetation und Motoröl.

			Fünf schlammige Minuten später erreichte ich eine kleine Lichtung, von der aus ich Alvis’ Haus am Ende der Sackgasse beobachten konnte. Die Vegetation war hier so dicht, dass mich vom Haus aus niemand sehen konnte, aber leider war die Entfernung auch so groß, dass keine Geräusche aus dem Haus bis zu mir drangen.

			Beim Kriechen war mir so warm geworden, dass ich nicht mehr zitterte. Der Regen hatte jedoch an Stärke zugenommen und füllte die Luft mit wirbelnder Nässe, die es mir erschwerte, genau zu erkennen, was vor dem kolossalen zweistöckigen Bau vor sich ging. Dort parkten zwei schwarze SUVs neben dem Landrover, und ich beobachtete durch den Nebel, wie fünf Männer aus dem Haus kamen, in die SUVs stiegen und rasch wegfuhren.

			Gerade als ich aufstehen wollte, um einen Rundgang um das Haus zu machen, vibrierte mein Handy.

			»Das Stocker-Stadion ist nichts für mich«, sagte Alvis – diesmal mit ruhiger, fester Stimme. »Wir müssen den Ort ändern. Und die Zeit. Zwei Uhr im Botanischen Garten.«

			Ich zögerte mit meiner Antwort, um den Anschein zu erwecken, ich müsse mir erst überlegen, wie sich mein Plan im Botanischen Garten verwirklichen ließ. »Okay«, sagte ich widerstrebend. »Ich will nur meine Schwester zurückhaben.«

			»Und Sie sollen sie bekommen. Sie wartet auf dem Parkplatz auf Sie.«

			Natürlich hatte er nicht die Absicht, Jen dorthin zu bringen. Genauso wenig wie ich geplant hätte, zum Stocker-Stadion zu fahren. Er war ein cleverer Kerl, der mich für dumm hielt. Offenbar hatte Alvis sich Folgendes überlegt: Barr will sich mittags mit mir treffen. Er legt den Ort fest und kommt frühzeitig, um sich in den Hinterhalt zu legen. Also rufe ich noch mal an, ändere Ort und Zeit und schicke meine Leute schon vorher los. Dann können sie Barr erledigen, selbst wenn er noch so früh aufkreuzt.

			Netter Versuch. Er wusste nicht, wo ich steckte. Und diese Änderung bedeutete, dass die meisten seiner Leute auf dem Parkplatz des Botanischen Gartens auf einen Mann warten würden, der nie kommen würde.

			»Augenblick noch«, sagte ich.

			»Ja?«

			»Lassen Sie mich mit Jen reden. Ich muss wissen, dass sie noch lebt, wenn ich mich mit Ihren Leuten treffen soll.«

			Eine Pause, dann redeten im Hintergrund mehrere Stimmen durcheinander. Zuletzt meldete Alvis sich wieder. »Hier«, blaffte er. Nach einer weiteren Pause hörte ich Jens zitternde Stimme: »Clyde?«

			»Wie geht’s dir?«

			»Besser. Etwas benommen, aber besser. Wo bist du?«

			»Unterwegs zu dir. Du musst stark sein, Jen. Du musst tun, was wir als Kinder immer getan haben, wenn uns jemand wehgetan hat. Und zwar jetzt sofort, okay?«

			Sie schwieg verwirrt, aber dann sagte sie: »Ja, ich verstehe. Beeil dich bitte. Wir fahren bald los. Sowie ich …«

			Ein Klatschen wie von einem Schlag ertönte, bevor Alvis sich wieder meldete. »Zwei Uhr, Mr. Barr.« Danach folgten Geräusche wie von einem kleinen Handgemenge, weil Jen sich offenbar wehrte. Zuletzt legte Alvis auf.

			Ich war mir nicht sicher, ob Jen verstanden hatte, was ich meinte – oder die Möglichkeit hatte, das Verlangte zu tun. Schließlich wusste ich nicht, unter welchen Bedingungen sie gefangen gehalten wurde. Aber ich dachte an die damaligen Schreckensnächte zurück, in denen sie ihre Zimmertür mit der Kommode blockiert hatte, und fand, ein Versuch könnte nicht schaden.

			Wie viele von Alvis’ Leuten waren noch im Haus? Ich tippte auf wenigstens einen und betete, dass es nicht mehr sein würden. Letztlich konnte ich nur mein Bestes versuchen und musste darauf hoffen, das Glück auf meiner Seite zu haben. Ich überzeugte mich davon, dass meine Pistole durchgeladen war, dann stand ich auf und arbeitete mich näher an das Haus heran.

		

	
		
			KAPITEL

			FÜNFUNDVIERZIG

			Während der Himmel erneut seine Schleusen öffnete, arbeitete ich mich schleichend und kriechend durch den Dschungel vor, um auf die Rückseite des Hauses zu gelangen. Der Regen erschwerte die Sicht, aber ich war mir ziemlich sicher, dass auf dem Gelände nur ein Wachmann Streife ging. Und als seine Route ihn hinters Haus führte, spurtete ich los, um nach vorn zu gelangen. Ich rannte über den Rasen, wobei meine Stiefel im nassen Gras quatschende Geräusche von sich gaben, und ging hinter der Motorhaube des Landrovers in Deckung. Schüsse fielen keine.

			Ich erreichte die Fahrertür, die nicht abgesperrt war, und öffnete sie. Dann entriegelte ich die Motorhaube, ging wieder nach vorn und hielt die Haube mit einer Hand offen. Obwohl ich nicht viel von Autos verstand, hatte ich schon etliche Fahrzeuge sabotiert und brauchte keine zwei Minuten, um die Zündkabel abzuziehen und die Relais und Sicherungen herauszureißen.

			Nachdem ich die Motorhaube geschlossen hatte, kroch ich in den Landrover und nahm sein Inneres in Augenschein. Ich hielt Ausschau nach einem Gewehr, anderen Waffen, nach irgendetwas, das ich gebrauchen konnte, wenn ich Alvis im Haus suchte. Aber das Fahrzeug war clean. Nirgends eine Waffe.

			Ich stieg aus, schloss die Tür und horchte. Keine Schüsse. Nur das gleichmäßige Rauschen des Regens. Als meine Atmung sich beruhigt hatte, stieß ich mich von dem Rover ab und rannte in Richtung Haus. Wasser strömte von meinem Hut und lief von meinem Bart, als ich zu einer Seite des Hauses trabte. Dort wurde ich langsamer und schlich zu der Ecke weiter, hinter der irgendwo der Wachmann unterwegs sein musste.

			Bevor ich sie erreichte, wurde der Regen plötzlich doppelt so stark, und im Osten zuckten Blitze über den Himmel. Der erste ohrenbetäubende Donnerschlag folgte, während ich mich um die Ecke schob und Ausschau nach dem Wachmann hielt. Er stand fünfzehn Meter von mir entfernt und kehrte mir den Rücken zu, während er die Hohlräume zwischen den Bäumen absuchte. Dabei entdeckte er vermutlich Tierlager von letzter Nacht – und vielleicht, wenn er sehr gut war, auch die Fährte, die ich bei meinem Rundgang ums Haus hinterlassen hatte.

			Ein grellweißer Blitzstrahl zuckte aus den Wolken herab und schlug in einen ungefähr eine Meile entfernten Hügelrücken ein.

			Das war die Chance, auf die ich gewartet hatte.

			Ich hob die Pistole, stützte beide Hände von der Hausecke ab und zählte bis fünf. Dann drückte ich ab. Im selben Augenblick rollte krachender Donner heran und übertönte den Schussknall, während der Mann zusammenbrach.

			Ich wollte zu ihm hinüberlaufen und mir sein Gewehr mit den Magazinen und seine Kevlarweste holen, aber dann glaubte ich, einen Schrei aus dem Haus zu hören. Vielleicht hatte Jen gerade beschlossen, zu tun, worum ich sie gebeten hatte. Einem Impuls folgend kehrte ich zum Hintereingang zurück. Die Tür war nicht abgesperrt, und ich schlüpfte ins Haus.

			Im Erdgeschoss gingen Büros, Wohnzimmer, Küche und Esszimmer so ineinander über, dass der Eindruck eines einzigen riesigen Raums entstand. Die spärliche, aber exquisite Ausstattung zeugte vom Reichtum des Besitzers. An der Haustür wachte eine imposante Mars-Statue aus Bronze, ihr gegenüber an der Treppe stand ein marmorner Apollo.

			Die Freitreppe würde zu den Schlafzimmern hinaufführen, und in einem davon würde Jen sein, wenn sie gemacht hatte, was ich ihr aufgetragen hatte.

			Ich horchte kurz, ob hier im Haus vielleicht ein weiterer Söldner unterwegs war, hörte aber nichts und nahm mit schussbereiter Pistole je zwei Stufen auf einmal. Auf halber Höhe der Treppe hörte ich, wie jemand an eine Zimmertür hämmerte, bevor Alvis schrie: »Mach die gottverdammte Tür auf, du Schlampe!«

			An der Ecke auf dem oberen Treppenabsatz begann ein langer, breiter Korridor. Ungefähr in der Mitte versuchte Alvis, eine Tür einzutreten. Er musste mich aus dem Augenwinkel heraus bemerkt haben, denn er warf sich sofort nach mir herum.

			Ich hatte keine Chance, als Erster abzudrücken, weil gleichzeitig zwei Dinge passierten: In Alvis’ Hand erschien wie durch Zauberei eine Pistole. Er war gut, und er war schnell. Außerdem flog neben meinem Kopf ein großes Stück Putz von der Wand. Jemand hatte von unten auf mich geschossen.

			Ich schoss einmal auf Alvis, verfehlte ihn jedoch. Er warf sich zu Boden und gab rasch zwei Schüsse auf mich ab, die ebenfalls nicht trafen.

			Dann stürmte ich los. Die Treppe hinunter, wobei ich zweimal auf den Söldner neben der Mars-Statue schoss. Er ging hinter dem Gott in Deckung, und ich setzte mit einer Flanke übers Treppengeländer, stürzte und krachte ungefähr in der Mitte des großen Raums auf den Hartholzboden. Mein verletztes Bein gab nach. Ich brach zusammen, wälzte mich auf die Seite, bekam den Söldner wieder ins Visier.

			Der Sprung hatte wehgetan, aber auf diese Weise hatte ich die Treppe zwischen mich und den Söldner gebracht. Als ich mich zur Seite wälzte, sah er mich wieder und schoss – zielte jedoch zu hoch. Ich drückte zweimal ab und traf ihn am Oberschenkel, sodass er mit einem Aufschrei zusammenbrach. Blut spritzte in solcher Menge aus der Schlagader, dass er nach wenigen Sekunden bewusstlos wurde.

			Ich kroch auf ihn zu, um mir sein Gewehr zu holen, und hatte ihn fast erreicht, als Alvis vom oberen Treppenabsatz aus zu schießen begann. Holzsplitter flogen, und ich wälzte mich in Richtung Küche aus der Schusslinie.

			Das Feuer hörte auf, aber nun hämmerte Alvis wieder gegen die Zimmertür. Gleich darauf war ein Schrei zu hören, und Jen kreischte meinen Namen. Bevor ich mich aufrappeln konnte, hatte Alvis es geschafft, Jen die Treppe hinunterzuschleifen. Seine Pistole war an ihre Schläfe gedrückt.

			»Weg mit der Pistole, Barr«, sagte er. »Weg damit, sonst drücke ich ab.«

			Ich sah Jens ängstlichen Blick. Aber mein Instinkt hatte schon das Kommando übernommen, und ich lachte.

			Alvis wusste nicht gleich, was er von mir halten sollte. Auch Jen war sichtlich verwirrt. Alvis starrte meinen erbärmlichen Körper an, der hilflos vor ihm lag, und schien es als befriedigend zu empfinden, dass ich mein verletztes Bein umklammerte, während ich in der anderen schlaffen Hand meine Pistole hielt. »Scheiße, was gibt’s da zu lachen, Barr?«

			Ich grinste. »Weil Sie sie nicht erschießen werden. Sie brauchen sie für den großen Bruch, den Sie planen. Heute ist D-Day, stimmt’s?«

			Während Alvis zu analysieren versuchte, wie viel ich wusste, nutzte Jen den Augenblick, um kräftig gegen seinen Fußrücken zu treten. »Verfluchte Schlampe!«, knurrte er und holte aus, um sie mit der Pistole zu schlagen. Diese Chance musste ich nutzen. Obwohl mein Arm vor Schmerzen und Erschöpfung zitterte, nahm ich Alvis in Visier und drückte ab.

			Und schoss daneben.

			Oder vielmehr verfehlte ich den Kopf, auf den ich gezielt hatte, und traf stattdessen seinen Arm mit der Pistole. Am Ellbogen. Lady Luck, meine erste Liebe, hatte mich nicht im Stich gelassen.

			Alvis brummte irgendwas, ließ die Waffe fallen und versuchte, Jen mit einer Hand in Richtung Haustür zu ziehen. Das funktionierte nicht. Ich war wieder auf den Beinen und wankte auf ihn zu, als Jen sich mit der Hand in sein Gesicht krallte. Sie krümmte die Finger, hakte einen in ein Auge und zerkratzte ihm mit den Nägeln das Gesicht bis hinunter zum Kinn.

			Alvis stieß sie weg, sah mich kommen und rannte zur Haustür. Er riss sie auf und hastete zum Rover. Ich stolperte hinter ihm her und folgte ihm nach draußen.

			Alvis saß in dem Landrover, hämmerte mit der linken Faust aufs Lenkrad. Er sah mich im Außenspiegel kommen, sprang aus dem Wagen, rannte nach Süden – in Richtung Fluss – und hielt sich dabei den blutenden rechten Arm.

		

	
		
			KAPITEL

			SECHSUNDVIERZIG

			Der Donner grollte noch, doch zum Glück hatte der Regen aufgehört. Ich hinkte, so schnell ich konnte, hinter Alvis her und achtete sorgfältig auf den Erdboden vor mir.

			Alvis’ Ellbogen war zerschmettert, aber weil mein Bein in kaum besserem Zustand war, kam er fast doppelt so schnell voran wie ich. Dabei hinterließ er Spuren: Blutflecken und Fußabdrücke. Ich folgte ihnen über den Rasen bis zu einem Weg, der vermutlich zum Fluss hinunterführte.

			Die Blutflecken waren hellrot, was auf sauerstoffreiches Blut aus einer Arterie hindeutete. Und sie erschienen immer dichter, je weiter wir uns dem Wasser näherten. Das zeigte mir, dass Alvis allmählich verblutete und es nicht bis zu seinem Motorboot schaffen würde, das bestimmt irgendwo am Ufer bereitlag.

			Tatsächlich hatte ich keine Ahnung, was ich tun würde, wenn Alvis flussabwärts davonfuhr oder auf seinem Boot ein Waffenversteck hatte. Während ich so rasch wie möglich auf dem Weg weiterhinkte, versuchte ich, einen Alternativplan auszuarbeiten. Schon bald fiel mir auf, dass er genau das tat, was schwer verletzte Tiere tun: Sie streben bergab oder in Richtung Wasser. Außerdem werden sie unberechenbar – und dieser Gedanke brachte mich wieder zu der Fährte zurück, der ich folgte.

			Plötzlich entdeckte ich Blut auf beiden Seiten der Fährte. Bisher waren die Blutflecken nur rechts davon gewesen, weil das Blut aus Alvis’ verletztem rechten Ellbogen kam. Ich blieb ruckartig stehen und horchte. Als außer dem Plätschern des Regens und vereinzelten Donnerschlägen nichts zu hören war, zog ich das Magazin aus dem Griff meiner Pistole, um zu sehen, wie viele Patronen es noch enthielt. Das Magazin war leer.

			Also hatte ich nur einen Schuss. Während ich in Gedanken verloren gewesen war, hatte Alvis kehrtgemacht, befand sich jetzt neben der Fährte und war weit ausholend zum Fluss unterwegs – oder lauerte mir irgendwo auf. Das hing ganz davon ab, ob er sich als Beute oder Raubtier fühlte.

			Als ich umkehrte, um der neuen Fährte zu folgen, kam eine halbnackte Gestalt mit einem Felsbrocken in der erhobenen Rechten aus dem Unterholz auf mich zugestürmt.

			Ich schoss aus der Hüfte, verfehlte ihn jedoch.

			Alvis holte mit der gesunden Hand gegen meinen Kopf aus, um ihn zu zertrümmern. Ich duckte mich unter seinem Schlag weg. Meine linke Gerade traf sein Zwerchfell. Er krümmte sich vor Schmerzen. Dann traf ich seine Schläfe mit der leer geschossenen Pistole und machte einen Sprung rückwärts.

			In einem schier endlos langen Augenblick, der in Wirklichkeit nur Zehntelsekunden lang war, musterte ich den Mann vor mir. Er hatte das Hemd ausgezogen, um seinen Ellbogen notdürftig zu verbinden, und hatte sich den Arm oberhalb der Wunde mit dem Gürtel abgebunden.

			Er hätte benommen sein müssen. Ich hatte ihn zweimal schwer getroffen, und er hatte viel Blut verloren. Trotzdem wirkte er unerklärlich ruhig und gefasst.

			»Ich habe Sie falsch eingeschätzt, Barr. Sie sind schlimmer als ein Quälgeist. Sie sind eine hässliche, neugierige Kakerlake, und ich werde Sie zertreten!«

			»Nur zu!«, sagte ich, ohne seine Hand mit dem Felsbrocken aus den Augen zu lassen. Ich hob langsam meine Pistole, wobei ich darauf zählte, dass er nicht wusste, dass sie leer geschossen war.

			Aber er war doppelt so schnell wie ich und schloss die Lücke zwischen uns, bevor ich mit der Pistole auf seine Brust zielen konnte. Statt mit dem Felsbrocken zuzuschlagen, ließ er ihn auf meinen Fuß fallen und verpasste mir dann einen Kinnhaken, der mich auf die Zehenspitzen hob.

			Ich fiel erst, als er mir die Beine unter dem Boden wegzog und mir einen kräftigen Stoß gegen die Brust versetzte. Sobald ich auf den Rücken geknallt war, stürzte Avis sich auf mich. Obwohl sein Gewicht mir die Luft aus der Lunge drückte, umklammerte ich ihn mit beiden Beinen. Nach einem weiteren Kinnhaken drückte seine gesunde Hand meine Pistole nach hinten, wobei er mir fast den Zeigefinger am Abzug und das Handgelenk brach.

			Schließlich hatte er mir die Waffe entrissen. Ich umfasste mit der anderen Hand seinen verletzten Ellbogen, grub meine Finger in den Behelfsverband und drückte zu. Alvis schrie gellend laut auf und versuchte, mich mit einem Kopfstoß zu treffen, aber ich drückte meinen Kopf an seine Brust, sodass er nicht an mich herankam. Ich bildete mir ein, Schritte auf dem Weg zu hören, aber ich war zu sehr damit beschäftigt, Alvis’ Kopf zu mir herabzuziehen, damit ich meine Zähne in seinen Hals schlagen konnte. Als ich das schaffte und fest zubiss, kreischte er noch lauter.

			Mit einer letzten gewaltigen Anstrengung riss Alvis meine Pistole hoch und schoss auf meinen Kopf – natürlich ohne Wirkung. Ab diesem Augenblick hatte ich Oberwasser. Ich wälzte mich auf ihn, bearbeitete ihn auf jede nur denkbare Weise mit Boxhieben, Kopfstößen und Handkantenschlägen und versuchte, ihm die Augen auszukratzen. Bei jedem Schlag dachte ich an meine Mom … und Allie … und all die Frauen und Kinder, die ich im Lauf der Jahre auf drei Kontinenten zur letzten Ruhe gebettet hatte – unschuldige Opfer einer bösen Welt.

			Bis zur Erschöpfung mühte ich mich ab, Alvis’ Gesicht zu Brei zu schlagen. Ich stellte mir den Mann unter mir als Verkörperung alles Bösen vor und hätte ihn endlos lange weiter bearbeitet, wenn ich nicht die Stimme meiner Schwester gehört hätte.

			»Hör auf, Clyde, bitte, hör auf!«, flehte Jen. In diesem Moment kam ich ihr vermutlich nicht länger menschlich vor, sondern wie ein Monster. Ich spürte vage, wie sie mich an den Schultern zurückzuziehen versuchte.

			»Das nützt doch nichts, Clyde. Das bringt sie nicht zurück.« Sie schluchzte jetzt laut.

			Ich hörte auf, Alvis mit den Fäusten zu bearbeiten, richtete mich auf und ließ mir benommen Jens Umarmung gefallen. Wir klammerten uns aneinander und weinten beide.

		

	
		
			KAPITEL

			SIEBENUNDVIERZIG

			In der Einfahrt von Debs Luxusvilla parkten Autos, als ich auf Beth Corrigans Honda Interceptor vorfuhr. Jen saß direkt hinter mir – wie vor ein paar Tagen, als ich gefürchtet hatte, sie könnte von meinem Pferd fallen. Diesmal hatte sie die Arme um mich gelegt und war keinen Augenblick in Gefahr gewesen. Unterwegs hatten wir nur einen kurzen Regenschauer abbekommen. Ich hatte Deb vor einer knappen Dreiviertelstunde angerufen, aber lediglich ihren Anrufbeantworter erreicht. Daher hatte ich nur kurz mitgeteilt, der »böse Kerl« sei unschädlich gemacht und alles sei wieder normal. Als ich jetzt vor dem Haus meiner ältesten Schwester hielt, wusste ich nicht, ob wir überhaupt jemanden antreffen würden. Deshalb tat ich etwas, das ich in meinem Leben erst einmal gemacht hatte: Ich schickte Deb eine SMS, in der ich sie fragte, ob sie zu Hause sei, ihr mitteilte, dass ich Jen mitgebracht hatte, und mich erkundigte, ob wir reinkommen dürften.

			Sie antwortete nicht. Stattdessen öffnete sie die Haustür. Neben ihr stand meine Schwester Angie, die ich sechzehn Jahre nicht mehr gesehen hatte.

			Jen rannte zu ihnen und umarmte die beiden, dann tanzten die drei Frauen lachend im Kreis. Mit meiner Reisetasche in der Hand folgte ich Jen langsam und fühlte mich mitten in diesem Familientreffen plötzlich fehl am Platz. Als ich über die Schwelle trat und die Tasche gleich dahinter fallen ließ, löste Angie sich aus Jens Umarmung und warf mir einen »Du bist verrückt, aber ich liebe dich trotzdem«-Blick zu. Sie war blonder und schöner, als ich sie in Erinnerung hatte. »Wir sind alle so froh, dass diese Sache vorbei ist!«, erklärte sie mir.

			»Du siehst großartig aus«, sagte ich.

			Sie erwiderte mein Lächeln, dann musterte sie mich und meine durchnässte, blutbefleckte Kleidung. »Und du siehst …«

			»Ja, ich weiß, ich sehe beschissen aus. Ich habe ein paar schlimme Tage hinter mir.«

			Als wir uns an den Küchentisch setzten, bewunderte Jen die teure Einrichtung. »Dieses Haus ist der Wahnsinn«, sagte sie. »Noch viel toller als euer letztes.«

			»Ich hatte ganz vergessen, dass du zum ersten Mal hier bist«, meinte Deb und gab ihr eine Wolldecke zum Umhängen. Auch für mich hatte sie eine. »Du weißt ja, wie das ist – ein neues Haus gibt einem die Möglichkeit, neue Erinnerungen zu schaffen.« Sie sah zu mir hinüber. »Kann ich euch etwas zum Essen anbieten?«

			Ich wollte antworten, aber Jen kam mir zuvor. »Scheiße, ich bin echt total ausgehungert«, sagte sie.

			Ich wartete darauf, dass Deb sie wie mich bei meinem vorigen Besuch wegen des Kraftausdrucks zusammenstauchen würde. Das hatte sie auch früher getan, als wir in unserer Jugend bei ihr gelebt hatten. Aber das tat sie nicht. Sie trat nur an den Herd und holte eine Pfanne aus einem Schrank. »Beef mit Brokkoli, okay?«, fragte sie und lächelte, als wir alle begeistert zustimmten.

			»Ich helfe dir, Deb«, sagte Angie und stand auf.

			»Die Jungs sind nicht da?«, fragte ich.

			»Nick ist mit ihnen in den Park gefahren«, antwortete Deb und trat an den Kühlschrank. »Auf deinen Anruf hin haben alle erleichtert aufgeatmet. Und die Kids hatten schon einen Lagerkoller. Sobald der Regen aufgehört hat, ist Nick gleich …«

			Ich nickte verständnisvoll. Ich wollte mich entschuldigen und mit der kleinen Rede beginnen, die ich mir zurechtgelegt hatte, aber Jen kam mir wieder zuvor. »Danke, dass ihr beide für uns kocht. Und diese Decken sind himmlisch.«

			»Gern geschehen«, sagte Deb.

			Während unsere älteren Schwestern am Herd beschäftigt waren, wechselten Jen und ich einen Blick. Einen dieser »Ich kann nicht glauben, dass alles vorbei sein soll«-Blicke. Vermutlich standen wir beide noch unter Schock. Wir hatten kaum miteinander gesprochen, seit wir Alvis’ Haus am Fluss verlassen hatten.

			Bevor ich das Motorrad geholt, Jen zum Aufsteigen genötigt hatte und durch Alvis’ Tor hinausgeröhrt war, hatte ich genau vier Dinge getan. Als Erstes hatte ich Deb angerufen und eine Nachricht auf ihrem Anrufbeantworter hinterlassen. Als Nächstes hatte ich den Landrover noch einmal durchsucht. Das erwies sich als gute Entscheidung. Unter einer Abdeckung im Laderaum lag im Hohlraum fürs Reserverad eine kleine blaue Reisetasche mit Dutzenden von Bündeln aus Hundertdollarscheinen mit Originalbanderolen.

			Als Drittes hatte ich Agent Peters angerufen und ihm von einem Gerücht über Mr. Lance Alvis erzählt, das ich angeblich aufgeschnappt hatte. Ich nannte Peters die Adresse und schlug ihm vor, einen Krankenwagen hinzuschicken.

			Und als Letztes hatte ich Jen gefragt, welchen Zweck der geplante »Einbruch« gehabt hatte.

			»Ich weiß nur, dass diese Chemikalie für ihn sehr wertvoll gewesen wäre«, antwortete sie. »Ich habe mitgekriegt, wie einige seiner Männer über ein spezielles Verfahren gesprochen haben, das in seinen drei Labors umgesetzt werden sollte. Es gibt nämlich noch zwei weitere. Dafür wurde diese schwer erhältliche Chemikalie gebraucht. Ich hätte Ihnen Zugang zu dem Depot verschaffen können. Schließlich hatte ich den Dienstausweis und die Schlüsselkarte. Aber in den Lagerhäusern des Energieministeriums wechselt das Personal im Wochenturnus. Aus Sicherheitsgründen. Deshalb musste Lance mich wegsperren, bis meine nächste Schicht begann. Und dann wollte er mich entsorgen – wie eine gebrauchte Spritze.« Sie wischte eine Träne weg. »Wenn du nicht gekommen wärst …«

			»Aber ich bin gekommen. Weil das etwas ist, wofür kleine Brüder da sind, nicht wahr?«

			Sie lächelte.

			»Okay, halt dich gut fest«, sagte ich, und dann röhrten wir durchs Tor hinaus, um nie wieder etwas mit Lance Alvis und seinen größenwahnsinnigen Visionen von einem Drogenimperium zu tun zu haben.

			Nach dem Essen waren meine Schwestern damit beschäftigt, einige von Debs Fotoalben durchzublättern. Ich interessierte mich nicht sonderlich dafür, bis ich unten auf einer Seite ein altes Foto von Mom entdeckte – eine dieser Aufnahmen aus ihrer Schulzeit. Das Mädchen auf dem Foto war bildhübsch und hatte bestimmt auf eine glänzende Zukunft gehofft. In unserer Kindheit blicken wir alle optimistisch in die Zukunft. Doch was passiert danach mit uns?

			Meine Schwestern riefen mich zu sich: Ich sollte mir einen unscharfen Schnappschuss ansehen, der mich in der zweiten Klasse zeigte. Alle drei begannen über meine großen Ohren zu lachen. Ich lachte mit und merkte erstaunt, dass ich mich gut amüsierte. Seit über einer Stunde hatte ich nicht mehr daran gedacht, den Horizont nach eventuellen Gefahren abzusuchen. Das fühlte sich gut an.

			»Ich liebe euch«, stieß ich plötzlich hervor. Die drei verstummten und starrten mich an.

			»Was?«, fragten sie im Chor.

			Das hatte ich noch zu keiner von ihnen gesagt. Ich hatte es angedeutet, als wir noch klein gewesen waren, und versucht, es zu zeigen, aber ich konnte mich nicht daran erinnern, es jemals ausgesprochen zu haben. Bei Allie hatte ich meine Chance nicht genutzt. Das war eine Lehre, mit der ich leben musste – und von der ich hoffentlich profitieren würde.

			»Ihr habt gehört, was ich gesagt habe.« Nun wandte ich mich an Jen. »Wenn du künftig irgendetwas brauchen solltest, bin ich nur einen Anruf weit entfernt. Ganz gleich, wo ich gerade bin. Ehrenwort. Aber du musst mir auch etwas versprechen.«

			»Was?«, fragte sie.

			»Keine Drogen mehr.«

			»Versprochen«, sagte Jen. Sie lächelte mich an wie früher, als Dad noch bei uns gewesen und unser Leben noch nicht entgleist war.

			Auch Deb und Angie lächelten strahlend. Im nächsten Augenblick flog die Haustür auf, dann waren die vor Aufregung schrillen Stimmen zweier Jungen und ein dröhnender Bass zu hören, der sie ermahnte: »Schuhe ausziehen, ihr Racker, bevor ihr Moms Teppiche schmutzig macht.« Das konnte nur Nick sein.

			Die Begegnung der beiden Schwager verlief viel ungezwungener als befürchtet. Nick erkannte die im Raum herrschende Stimmung und passte sich ihr mühelos an. Wir entdeckten eine Gemeinsamkeit: unseren Hass auf moderne Technik. Oder zumindest unseren Widerwillen dagegen, ihren Gebrauch zu erlernen.

			Meine Neffen waren nette Jungen. Dass sie plötzlich einen weiteren Onkel hatten, schien sie zu faszinieren. Noch faszinierender fanden sie allerdings meine Narben. Als sie wissen wollten, woher sie stammten, behauptete ich, dass ich »auf dem Bau« gearbeitet hätte.

			Nach einer weiteren Stunde spürte ich, dass es Zeit wurde, Abschied zu nehmen. An diesem Tag hatte sich zu vieles ereignet. Es hatte zu viele starke Emotionen gegeben. Ich musste allein sein – nicht zuletzt, um meine Gedanken zu ordnen.

			»Willkommen daheim«, sagte ich zu Jen, als ich unbeholfen vom Sofa aufstand. Ich ließ sie in Debs und Angies sicheren Händen zurück, schüttelte Nick die Hand, boxte die Kids freundschaftlich gegen die Schulter und machte mich auf den Weg zur Haustür. Beim Hinausgehen schnappte ich mir meine Reisetasche.

			Ich fuhr zum nächsten Hotel, benutzte etwas Cash aus der Reisetasche, um einzuchecken, und nahm die heißeste Dusche, die das Management seinen Gästen ermöglichte. Dann nahm ich das Bettzeug vom zweiten Bett, packte sie mit auf das Bett, das der Tür am nächsten war, und wühlte mich in ein Nest aus Decken. Endlich warm, trocken und innerlich ruhiger, als ich seit Langem gewesen war, versank ich in den dringend benötigten Schlaf.

		

	
		
			KAPITEL

			ACHTUNDVIERZIG

			Weil mich kein gottverdammtes Smartphone weckte, schlief ich fast bis Mittag. Also musste ich für einen weiteren Tag bezahlen, wie mir die zornige kleine Frau erklärte, die kaum über die Theke an der Rezeption hinwegsehen konnte. Mir war das egal – schließlich war es nicht meine Kohle.

			Ich fuhr mit dem Lift nach oben in mein Zimmer, um mir einen Überblick über den unverhofften Geldsegen in der Reisetasche zu verschaffen. Knapp eine halbe Million Dollar. Ich steckte eines der Geldbündel ein, schraubte die Abdeckung eines Lüftungsschachts ab, stopfte die Reisetasche hinein und brachte die Abdeckung wieder an. Als ich das Zimmer verließ, streifte ich den Anhänger »Do Not Disturb« über den Türknopf. Unten erklärte ich der Angestellten am Empfang, ich werde später zurückkommen, und ließ mir zusichern, dass kein Zimmermädchen bei mir putzen würde. Dann ging ich auf den Parkplatz hinaus und bestieg die Honda Interceptor.

			Beth Corrigan war sehr erleichtert, als ich ihr das Bike unbeschädigt zurückbrachte. Ich versuchte, sie mit weiteren zweihundert Dollar für die verspätete Rückgabe zu entschädigen, aber als ich ihr versicherte, in Junction werde es auf absehbare Zeit keine abgeschnittenen Finger mehr geben, drückte sie mir die Scheine wieder in die Hand.

			»Klasse gemacht, Clyde Barr«, sagte sie dabei.

			Ich lüftete meinen Hut und ging hinaus.

			Dann begab ich mich zu einem Gebrauchtwagenhändler ganz in der Nähe, wo man die fahrbereiten, zugelassenen Autos gegen Cash kaufen konnte. Kein Papierkram, kein Ärger. Als Übergangslösung brauchte ich ein halbwegs zuverlässiges Fahrzeug. Fünfhundert Meilen nördlich von hier kannte ich einen Kerl, der mir einen guten Preis für einen Wagen machen würde, den ich länger fahren konnte. Nach einem zehnminütigen Rundgang zwischen zerbeulten und eingedellten Fahrzeugen tauschte ich bei der aufgedonnerten Rothaarigen in dem Kiosk mit Panzerglasscheiben zehn Hunderter gegen die Schlüssel eines AMC Eagle ein. Dieser Geländewagen war ein altmodischer, robuster Vorläufer der komplizierteren, empfindlicheren modernen Crossovers. Weniger cool als ein Pick-up, aber durchaus brauchbar.

			Damit fuhr ich zum nächsten Sportgeschäft. Dort kaufte ich drei Rucksäcke – einen großen und zwei kleine – sowie die Grundausstattung, die ich für einen längeren Aufenthalt in der Wildnis brauchen würde. Wasserreiniger. Campingkocher. Kochtopfset. Seile, Poncho, Schlafsack, Feuerzeuge, Sturmzündhölzer. Ein Jagdgewehr würde ich mir irgendwo unterwegs kaufen.

			Nach meiner Rückkehr ins Hotel zog ich die Reisetasche aus dem Lüftungsschacht und verteilte das Geld auf drei Haufen. Je zweihundertvierzig Mille kamen in die kleinen Rucksäcke, die restlichen gut zehntausend Dollar in meinen. Die Reisetasche ließ ich im Zimmer zurück, als ich nach unten fuhr, um auszuchecken.

			In der Stadtbibliothek überredete ich eine junge Frau mit Nasenring und orangerot gefärbtem Haar dazu, mir bei der Recherche zweier Adressen behilflich zu sein. Mit einigen geheimnisvollen Computertricks spürte sie die beiden letzten Leute auf, die ich finden musste. Hätte ich gewusst, wie einfach solche Ermittlungen waren, wäre ich jetzt vielleicht weniger müde und erschöpft gewesen. Vielleicht hatte die moderne Technik doch ihre Vorteile.

			Die Sonne hatte die letzten Wolken weggebrannt, als ich zum Pflegeheim Mountain Top fuhr. Nachdem ich stapelweise Vordrucke mit erfundenen Angaben ausgefüllt hatte, übergab ich einen der Rucksäcke dem freundlichen Dicken im Büro, der mir versicherte, das Geld werde auf Mrs. Martins Konto eingezahlt. Ich rechnete mir aus, dass die Summe reichen würde, um die Unterbringung von Allies Mom in den nächsten zwanzig Jahren zu finanzieren. Irgendwann würde ich der alten Dame schreiben und ihr mitteilen, wie mutig ihre Tochter gewesen war, aber das brachte ich jetzt noch nicht fertig. Ich verließ das Pflegeheim fast fluchtartig und schwor mir, in den Wald zu gehen und an Unterkühlung zu sterben, bevor ich mich in ein Heim dieser Art stecken ließ.

			Mein zweites Ziel war Mack, eine ländliche Kleinstadt an der Grenze zu Utah. Kurz vor sechzehn Uhr öffnete ich das weiße Kunststofftor und näherte mich dem Haus, dessen Adresse die Bibliothekarin mit dem orangeroten Schopf für mich ermittelt hatte. Es war ein kleines braunes Fertighaus, sehr gepflegt, von einem sattgrünen Rasenstreifen umgeben wie von einem Burggraben. In dem angrenzenden Gehege weideten ungefähr zweihundert Ziegen – gedrungene, kräftige Milch- und Fleischlieferanten. Sie knabberten Unkraut und Gras, lagen im Schatten unter kleinen Dächern oder tollten im Sonnenschein umher.

			Ich klopfte an die Haustür. Niemand machte auf. Ich hörte ein Hämmern hinter dem Haus und vermutete, dass dort jemand an einem Zaun oder einer Maschine arbeitete. Allerdings war es kein Erwachsener. Vor mir saß ein kleines Mädchen von vier bis fünf Jahren, das damit beschäftigt war, mit einem Stein gegen eine Kaffeedose zu schlagen, um die darin befindliche feuchte Erde zu lösen.

			Als sie zu mir aufblickte, sah ich unter einer schwarzen Pagenfrisur Allies leuchtend grüne Augen und einen ersten Anflug von Sommersprossen. Mir stiegen Tränen in die Augen, und ich hüstelte verlegen. Sie wirkte weder überrascht noch ängstlich, als ein Fremder vor ihr stand, sondern war nur irritiert, weil ich sie bei der Arbeit gestört hatte.

			»Wo sind deine Eltern?«, fragte ich.

			Sie wandte sich wieder ihrer Kaffeedose zu, hämmerte weiter darauf herum und nickte dabei zu den Ziegen hinüber.

			Im Melkschuppen war jemand. Als ich eintrat, hörte ich das sanfte Meckern einer Ziege und den typischen Klang eines Milchstrahls in einem Blecheimer. »Hallo?«, rief ich. »Bin ich hier richtig bei den Ottermans?«

			Eine große, hagere Frau in Jeans und karierter Bluse stand vom Melkschemel auf, um mich zu begrüßen. Sie wischte sich die Hände am Hosenboden ab, bevor sie mir die Rechte hinstreckte. »Das sind Sie. Ich bin Liv.«

			Ich schüttelte die angebotene Hand, spürte einen Griff, der kräftig genug war, um einem die Knochen zu brechen. »Ich bin Clyde.«

			Liv musterte mich von Kopf bis Fuß, begutachtete vor allem meinen Hut und den Rucksack in meiner Hand. »Was kann ich für Sie tun?«, fragte sie mit einem Blick zum Haus und dem davor geparkten SUV.

			Ich gab ihr den Rucksack voller Geld, den sie widerstrebend entgegennahm. »Das ist für Ihre Tochter«, erklärte ich. »Ihre Mom wollte, dass sie das bekommt.«

			Bevor sie etwas sagen konnte – und bevor meine Augen sich wieder mit Tränen zu füllen begannen –, machte ich kehrt und fuhr mit meinem Eagle davon, ohne mich noch einmal umzusehen.

			Auf einem einsamen Teilstück des Highways in der Wüste fünfzig Meilen westlich von Mack sah ich sie, als die Sonne unterging und den Himmel erst rosa, dann scharlachrot einfärbte.

			Eine Herde von acht Wildpferden galoppierte mit hochgereckten Köpfen und wehenden Mähnen und Schwänzen über einen Hügelrücken im Nordwesten. Ihre dunklen Leiber stanzten Löcher in die Lichtflut der untergehenden Sonne, und während sie den Horizont entlanggaloppierten, schienen sie von aufgewirbelten purpurroten Staubwolken verfolgt zu werden.

			Aber sie wurden nicht verfolgt. Sie galoppierten, weil ihnen danach war. Weil sie frei waren. Sie genossen eine ruhige Phase zwischen stürmischen Unwettern, schlugen aus, schnaubten und warfen die Köpfe hoch.

			Bevor ich sie sah, hatte ich durch meine Frontscheibe gestarrt, mich selbst bemitleidet und mich gefragt, wohin ich unterwegs war. Ich wusste nur, dass ich nicht länger bleiben konnte. Jen war in Sicherheit, in den Schoß der Familie zurückgekehrt. Und Allie lebte nicht mehr. Ich war hier überflüssig, für mich gab es nichts mehr zu tun.

			Die Wildpferde galoppierten auf ihrer Jagd nach der Sonne weiter bergab und gerieten irgendwann außer Sichtweite. Mir fiel etwas ein, was Allie einmal gesagt hatte, und es traf mich, als mir bewusst wurde, dass die Pferde ihren klugen Rat befolgten. Sie liefen nicht vor der Vergangenheit davon. Oder zu fernen grüneren Weiden. Sie lebten in der Gegenwart.

			Mir wurde klar, dass ich vielleicht doch nicht bis in den hohen Norden musste, um Zufriedenheit zu finden. Vielleicht war das Yukon nur ein bequemes Mittel, um vor Erinnerungen zu flüchten und etwas zu suchen, das gar nicht existierte. Ich konnte in jede gottverdammte Richtung fahren oder rennen oder gehen und tun, was getan werden musste.

			Und es gab immer etwas zu tun. Dessen war ich mir sicher. Der Trick bestand darin, in der Gegenwart zu leben und jede Situation anzunehmen, wenn sie kam – so wie Allie es getan hätte.
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